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  Das Buch:


  Der Zylinder erzitterte, wurde fast durchsichtig und legte sich ein kleines bißchen zurück. In seiner Mitte hing eine wabbelige weiße Masse – ein Gehirn?


  Der Zylinder lebte!


  Er bildete Arme, die in der Luft zitterten. Ein schwarzer Finger formte sich zu einem Auge, ein anderer zum Mund. Das Auge musterte sie eindringlich, und der Mund sagte mit fröhlicher Stimme: »Seid gegrüßt über die Zeit hinweg! Seid gegrüßt!«


  Sie leben auf der sterbenden Erde, in unendlich ferner Zukunft, unter einer ausgebrannten Sonne: Turjan von Miir, der Wissenschaftler, der immer wieder versucht, Leben zu erschaffen, Mazirian der Zauberer, die schöne T'sais von Embelyon, die zur Erde reist, um ihre Sehenswürdigkeiten zu schauen, bevor sich die Nacht herabsenkt, Lian der Wegelagerer, Ulan Dhor und Guyal von Sfere, ein Mann von unstillbarem Wissensdrang auf der Suche nach dem Museum der Menschheit, in dessen Ruinen das gesamte Wissen des Universums schlummert.


  »Jack Vance beherrscht auf perfekte Weise den Trick, imaginäre Welten so wirklich zu gestalten, daß einem die eigenen vier Wände unwirklich vorkommen.« JERRY POURNELLE


  Die sterbende Erde (The Dying Earth) erschien 1950 und ist noch heute einer der schönsten Fantasy-Romane, die je geschrieben wurden, ein bezauberndes Beispiel der amerikanischen Spielart des modernen Märchens und ein Zeugnis der schier unerschöpflichen mythenschaffenden Phantasie des jungen Jack Vance.


  Vom gleichen Autor erschienen außerdem als Heyne-Taschenbücher Start ins Unendliche Band 06/3111
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  1. Kapitel.


  Turjan von Miir


  Turjan saß mit ausgestreckten Beinen auf einem Hocker in seinem Werkraum, den Rücken gegen den Tisch gelehnt, die Ellbogen darauf gestützt. Verbissen, aber auch ein wenig betrübt, starrte er in den Käfig gegenüber an der Wand. Das Geschöpf darin erwiderte seinen Blick mit undeutbarer Miene.


  Es war eine mitleiderregende Kreatur – ein aufgequollener Schädel auf einem dürren kleinen Körper, mit schwachen, blutunterlaufenen Augen und einer schlaffen Knollennase. Die Lippen hingen kraftlos herab, und aus den Mundwinkeln träufelte Speichel. Die Haut glitzerte feucht in einem wächsernen Rosa. Trotz seiner ganz offensichtlichen Unvollkommenheit war dieses Wesen doch bis jetzt das erfolgreichste Produkt aus Turjans Trögen.


  Turjan erhob sich seufzend und griff nach einer Breischüssel. Mit einem langstieligen Löffel versuchte er die Kreatur zu füttern. Aber sie verweigerte das Essen, und der Haferschleim kleckerte von ihrem Mund über die ungesunde Haut auf die schmale Brust herab.


  Resigniert stellte Turjan die Schüssel auf den Tisch zurück.


  Er setzte sich wieder auf den Hocker. Seit einer Woche schon lehnte das Wesen jegliche Nahrung ab. Verbargen die Idiotenzüge vielleicht doch Verstand? Wollte die Kreatur sterben? Während Turjan sie noch beobachtete, schlossen sich die weiß-blauen Augen, der Wasserkopf sackte herab und schlug plumpsend auf dem Käfigboden auf. Die Gliedmaßen entspannten sich – das Geschöpf war tot.


  Turjan seufzte und verließ den Raum. Er stieg eine steile Wendeltreppe empor, bis er das Dach seiner Burg Miir, hoch über der Derna, erreichte. Im Westen hing die Sonne tief über der alten Erde. Rote Strahlen, schwer und berauschend wie Wein, strichen schräg über die knorrigen Bäume des archaischen Waldes und ließen den Moosboden aufleuchten.


  Die Sonne ging in ihrem alten Ritus unter. Die Spätnachmittagnacht fiel über den Wald und brachte eine sanfte, warme Dunkelheit, während Turjan trübsinnig über den Tod seiner letzten Schöpfung grübelte.


  Er dachte an ihre vielen Vorgänger: das Wesen nur aus Augen; die Kreatur, deren pulsierendes Gehirn offenlag; den wunderschönen Frauenkörper, aus dem die Gedärme wie Fühler in die Nährlösung hingen; die Geschöpfe, deren Inneres nach außen gedreht war… Turjan seufzte herzerweichend. Mit seinen Methoden stimmte etwas nicht. Ein fundamentales Element fehlte seiner Synthese, eine Schablone, die die Einzelteile des Musters richtig anordnete.


  Während er über das sich verdunkelnde Land blickte, entsann er sich plötzlich eines ähnlichen Abends vor mehreren Jahren, als der Weise neben ihm auf dem Dach gestanden hatte.


  »In alter Zeit«, hatte der Weise gesagt, »gab es tausend Zaubersprüche, und die Hexer wußten sie wohl zu nutzen.


  Heute, da die Erde stirbt, sind lediglich noch hundert bekannt, und von ihnen wissen wir nur aus alten Büchern… Aber einen Magier gibt es noch, Pandelume mit Namen, der kennt alle Zaubersprüche, alle Formeln, alle Beschwörungen, alle Runen und Symbole, die je den Raum krümmten und formten…«


  Dann versank er tiefsinnig in die Betrachtung eines nahen Sterns.


  »Wo ist dieser Pandelume?« hatte Turjan ein wenig ungeduldig gefragt.


  »Er lebt im Lande Embelyon«, war des Weisen Antwort gewesen. »Doch wo dieses Land liegt, weiß niemand.«


  »Wie dann kann man Pandelume finden?«


  Der Weise hatte gelächelt. »Sollte es je notwendig sein, gibt es einen Zauberspruch, der einen dorthin bringen kann.«


  Beide hatten einen Augenblick lang geschwiegen, dann sprach der Weise, während er über den Wald hinwegblickte.


  »Man kann Pandelume alles fragen. Und Pandelume wird antworten – vorausgesetzt, der Bittsteller bewältigt eine Aufgabe, die der Magier ihm stellt. Und Pandelume verlangt einen hohen Preis für seine Hilfe.«


  Dann hatte der Weise Turjan die Formel gelehrt, die er in einem uralten Buch gefunden und bisher noch niemandem verraten hatte.


  Immer noch in Gedanken an ihre damalige Unterhaltung stieg Turjan zu seinem Studierzimmer hinunter – ein langer, niedriger Raum mit Steinwänden und einem Fliesenboden, den ein dicker rostfarbener Teppich wärmte. Die Werke, denen Turjan seine Zauberkräfte entlehnte, lagen auf einem schwarzen Metalltisch oder waren wirr durcheinander in Regalen untergebracht. Es handelte sich um kostbare Bücher, die von vielen Magiern längst vergangener Zeit zusammengetragen worden waren, auch um fleckige und zerknitterte lose Blätter, die der Weise gesammelt hatte, und um einen dicken, ledernen Band mit hundert wirksamen Zaubersprüchen, die so kompliziert waren, daß Turjan nicht mehr als vier zur gleichen Zeit behalten konnte.


  Turjan kramte, bis er ein mit Stockflecken überzogenes Buch fand. Er blätterte darin und schlug die Seite auf, die der Weise ihm gezeigt hatte. Der gesuchte Zauber hieß Die Beschwörung der Violetten Wolke. Er starrte hinunter auf die Buchstaben. Sie brannten ihm entgegen, schienen sich aus dem Papier zu heben, als wollten sie sich verzweifelt aus der dunklen Einsamkeit des Buches lösen.


  Turjan klappte den Band zu und zwang diesen neugelernten Zauberspruch tief in sein Unterbewußtsein. Anschließend warf er sich ein kurzes blaues Cape um die Schultern, schob eine Klinge in den Gürtel und streifte das Amulett mit Laccodels Rune über sein Handgelenk. Jetzt erst setzte er sich nieder, um aus einem handgeschriebenen Heft die Sprüche auszuwählen, die er mitnehmen wollte. Er hatte keine Ahnung, welche Gefahren ihn erwarten mochten, deshalb entschied er sich für drei Zauber allgemeiner Art, nämlich die der Exzellenten Prismatischen Berieselung, Phandaals Tarnspruch und den Zauber der Kurzen Stunde.


  Nun stieg er hinauf zur Brustwehr seiner Burg und atmete unter den fernen Sternen tief die Luft der alten Erde ein… Wie viele Male war diese Luft schon vor ihm geatmet worden?


  Welche Schmerzensschreie hatte sie getragen? Welches Seufzen? Welches Stöhnen? Welches Schlachtgebrüll? Welche Jubeltöne? Welches Keuchen und Röcheln?


  Die Nacht schritt voran. Ein blaues Licht flackerte im Wald.


  Turjan betrachtete es einen Augenblick lang, endlich nahm er all seinen Mut zusammen. Er rief den Zauberspruch aus seinem Unterbewußtsein zurück und formte die Worte der Beschwörung der Violetten Wolke.


  Alles war still, bis ein fernes Rauschen und schließlich ein Brausen wie von tobendem Sturm zu vernehmen war. Etwas, einer Nebelschwade ähnelnd, näherte sich ihm und wurde zu einer Säule wirbelnden schwarzen Rauchs. Eine tiefe, barsche Stimme drang aus ihr.


  »Deinem störenden Ruf ist dieses Instrument der Zauberkraft gefolgt. Wohin willst du?«


  »In vier Richtungen, dann eine«, erwiderte Turjan. »Lebend muß ich Embelyon erreichen.«


  Die säulenförmige Rauchwolke senkte sich auf ihn herab.


  Hoch empor und weit fort schleuderte sie ihn, Hals über Kopf in unvorstellbare Ferne. In vier Richtungen flog er, dann in eine, und endlich warf ihn die Wolke unsanft ab.


  Langausgestreckt fand Turjan sich auf dem Boden Embelyons.


  Er stolperte auf die Füße. Einen Augenblick lang taumelte er halb betäubt. Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, schaute er sich um.


  Er stand am Ufer eines klaren Flusses. Blaue Blumen rankten sich um seine Knöchel, und hinter ihm befand sich ein Hain hoher, blaugrüner Bäume, deren oberes Laub im Dunst verschwamm. War Embelyon auf der Erde? Die Bäume schienen, von ihrer Farbe abgesehen, eigentlich recht irdisch, die Blumen wirkten vertraut, die Luft war atembar… Aber irgend etwas fehlte diesem Land, er kam nur nicht darauf, was es sein mochte. Vielleicht lag es an dem irgendwie unbestimmbaren, verhüllten Horizont, vielleicht an der merkwürdigen Verschwommenheit der Luft. Am eigenartigsten aber war der Himmel – ein riesiges Netz aus sich überkreuzenden Wellen, die tausend Strahlen bunten Lichtes warfen, die wiederum wundervolle Muster in allen Regenbogenfarben woben. Während Turjan sie bewundernd betrachtete, streiften weinrote, topasfarbige, tiefviolette und herrliche grüne Strahlen über ihn hinweg. Jetzt erst bemerkte er, daß die Blumen und Bäume vom Himmelslicht stets neu gefärbt wurden. Das Blau der Blumen war einem grellen Lachsrot gewichen, und das Blaugrün der Bäume hatte einem verträumten Purpur Platz gemacht. Dann wurde das Lachsrot zu Kupfer, zu hellem Rot, und von Tiefrot zu Scharlachrot, während die Bäume inzwischen meeresblau leuchteten.


  »Das Land, von dem niemand weiß, wo es ist«, murmelte Turjan vor sich hin. »Bin ich hoch, tief, in eine vergangene oder eine zukünftige Zeit gebracht worden?« Er betrachtete den Horizont und vermeinte in dem Ungewissen Dunst einen schwarzen Vorhang zu sehen, der das Land in jeder Richtung umgab.


  Das Klappern galoppierender Hufe riß ihn aus seinen Überlegungen. Ein Rappe raste am Ufer des Flusses entlang.


  Eine junge Frau mit wehendem schwarzen Haar saß darauf. Sie trug eine bis knapp unter die Knie reichende weiße Pluderhose und ein kurzes gelbes Cape, das im Wind flatterte. Mit einer Hand hielt sie die Zügel, in der anderen einen Degen.


  Turjan trat vorsichtshalber zur Seite, denn die Lippen der jungen Frau waren wütend zusammengekniffen, ihre Züge gespannt, und ihre Augen funkelten, als wäre sie von Sinnen.


  Sie zerrte an den Zügeln, daß ihr Pferd sich aufbäumte, dann hieb sie mit der Klinge nach Turjan.


  Turjan sprang zurück und riß sein Schwert aus der Scheide.


  Als sie erneut nach ihm hieb, parierte er den Schlag, beugte sich ein wenig vor und streifte ihren Arm, daß ein paar Tropfen Blut auf den Boden fielen. Erschrocken zuckte sie zurück. Sie griff nach dem Bogen auf ihrem Sattel und legte einen Pfeil an die Sehne. Turjan sprang auf sie zu. Er wich dem Pfeil geschickt aus, dann packte er sie um die Hüften und riß sie vom Pferd.


  Sie wehrte sich wie eine Wildkatze. Er wollte sie nicht töten, deshalb wirkte seine etwas unorthodoxe Kampfweise nicht ausgesprochen würdevoll. Schließlich hielt er jedoch ihre Arme auf dem Rücken verschränkt so fest, daß sie hilflos war.


  »Halt dich still, Hexe!« drohte Turjan, »sonst verliere ich vielleicht doch noch die Geduld und zieh dir meine Klinge durch die Kehle.«


  »Tu, was du willst!« keuchte das Mädchen. »Leben und Tod sind Brüder.«


  »Was hast du gegen mich?« fragte Turjan. »Ich habe dir doch nichts getan und dich in keiner Weise beleidigt.«


  »Du bist schlecht wie alles Lebende.« Mühsam unterdrückte sie ihre Erregung. »Wäre die Macht mein, ich würde das ganze Universum zerschmettern und zertreten.«


  Verwundert lockerte Turjan seinen Griff. Fast gelang es ihr freizukommen. Er konnte sie gerade noch festhalten.


  »Sag mir, wo finde ich Pandelume?« fragte er.


  Das Mädchen hörte auf, sich zu wehren. Sie drehte den Kopf, um Turjan anzusehen. Dann zischte sie: »Such doch ganz Embelyon ab. Ich werde dir nicht helfen!«


  Mit weniger haßverzerrten Zügen, dachte Turjan, wäre sie von beachtlicher Schönheit.


  »Sag mir, wo Pandelume ist«, knurrte Turjan, »oder ich lasse mir etwas recht Unangenehmes für dich einfallen.«


  Sie schwieg einen Augenblick lang. Der Wahnsinn funkelte aus ihren Augen. Endlich sagte sie mit zitternder Stimme:


  »Pandelume wohnt neben dem Fluß, nur wenige Schritte von hier.«


  Turjan ließ sie frei, aber nahm ihr vorher Degen und Bogen ab. »Wenn ich dir das zurückgebe, wirst du dann deines Weges in Frieden ziehen?«


  Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, starrte sie ihn kurz finster an, dann ritt sie davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Turjan blickte ihr nach, wie sie durch die vielfarbigen, wie Juwelen glitzernden Lichtstrahlen verschwand. Kopfschüttelnd stapfte er schließlich in die Richtung, die sie angedeutet hatte.


  Bald kam er an ein langes, niedriges Haus, hinter dem ein Wäldchen mit dunklen Bäumen lag. Als er es erreicht hatte, schwang die Tür auf. Turjan hielt mitten im Schritt an.


  »Tretet ein!« rief eine Stimme. »Tretet ein, Turjan von Miir!«


  So betrat Turjan staunend das Haus Pandelumes. Während die Tür sich hinter ihm schloß, stellte er fest, daß er in einem kleinen Gemach mit Wandbehängen stand, dessen einziges Mobiliar ein Diwan war. Niemand hieß ihn hier willkommen.


  Eine Tür befand sich an der entgegengesetzten Wand. Turjan schritt darauf zu, weil er annahm, man erwarte von ihm, das nächste Zimmer zu betreten.


  »Halt, Turjan!« rief da die Stimme. »Niemand darf Pandelumes Angesicht schauen!«


  Also blieb Turjan in der Mitte des Gemachs stehen und sprach zu seinem unsichtbaren Gastgeber.


  »Was ich von Euch erbitte, ist folgendes, Pandelume«, erklärte er. »Seit langem schon versuche ich, in meinen Trögen Menschen herzustellen. Doch blieb mir der Erfolg versagt, in Unkenntnis des Agens, welches Form und Gestalt gibt.


  Sicherlich ist Euch diese Urmatrix bekannt. Deshalb begab ich mich hierher, um Euch um Anleitung zu ersuchen.«


  »Gern helfe ich Euch«, versicherte ihm Pandelume. »Doch ist das mit einer Kleinigkeit verbunden. Das Universum wird durch Symmetrie im Gleichgewicht gehalten. Jeder Aspekt des Daseins wird von diesem Gleichgewicht dirigiert.


  Konsequenterweise muß auch in unseren trivialen Handlungen diese Gleichwertigkeit gewährleistet sein. Ich erkläre mich einverstanden, Euch zu helfen, wenn Ihr mir einen entsprechenden Dienst erweist. Habt Ihr diese kleine Aufgabe erledigt, will ich Euch unterrichten und Anleitungen geben, die Euch zufriedenstellen werden.«


  »Und was mag dieser kleine Dienst sein?« erkundigte sich Turjan.


  »Es gibt einen Mann im Lande Ascolais, nicht weit von Eurer Burg Miir, der hat um seinen Hals ein Amulett aus geschliffenem blauen Stein hängen. Das müßt Ihr ihm abnehmen und mir bringen.«


  Turjan überlegte einen Augenblick.


  »Gut«, erklärte er sich einverstanden. »Ich werde tun, was ich kann. Wer ist dieser Mann?«


  Pandelume antwortete mit sanfter Stimme.


  »Prinz Kandive, der Goldene.«


  »Oh!« rief Turjan erschrocken. »Da habt Ihr mir keine leichte Aufgabe zugedacht… Aber ich werde mein Bestes tun.«


  »Gut«, sagte nun auch Pandelume. »Hört meine Anweisungen. Kandive trägt dieses Amulett versteckt unter seinem Wams. Fühlt er sich bedroht, holt er es heraus, damit es offen auf seiner Brust ruht, denn nur so entfaltet es seine volle Kraft. Gleichgültig, was geschieht, werft auch nicht einen Blick auf dieses Amulett, weder bevor Ihr es nehmt, noch nachdem Ihr es habt, sonst kann Euch niemand mehr helfen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Turjan. »Ich werde mich hüten.


  Nun hätte ich noch eine Frage – vorausgesetzt, ihre Beantwortung verpflichtet mich nicht, den Mond auf die Erde zu holen oder ein Elixir zu suchen, das Ihr versehentlich ins Meer geschüttet habt.«


  Pandelume lachte herzhaft. »Fragt ruhig«, erwiderte er. »Ich werde antworten.«


  Turjan stellte seine Frage.


  »Als ich mich Eurem Haus näherte, wollte mich eine Frau, vom Wahn besessen, töten. Dagegen wehrte ich mich, so verschwand sie in großer Wut. Wer ist diese Frau und weshalb ihr sonderbares Benehmen?«


  Pandelumes Stimme klang amüsiert. »Auch ich habe Tröge«, erklärte er, »in denen ich Leben in verschiedenster Form schaffe. Dieses Mädchen T'sais ist meine Schöpfung, aber ich war unachtsam und übersah einen Fehler in der Synthese.


  Deshalb kletterte sie mit einem Gehirn aus dem Trog, das verdreht ist, und zwar so, daß alles, was wir als schön erachten, ihr abstoßend und grauenvoll erscheint, und was wir häßlich finden, für sie auf eine Weise ekelerregend ist, wie Ihr und ich es nie verstehen werden. Sie hält die Welt für einen schrecklichen Ort und die Menschen für schlecht und böse.«


  »Das also ist die Antwort«, murmelte Turjan. »Ein bedauernswertes Geschöpf!«


  »Jetzt«, meinte Pandelume, »müßt Ihr Euch aber sofort auf den Weg nach Kaiin machen, die Vorzeichen dafür sind günstig, öffnet nach einem kurzen Moment diese Tür, tretet in das Zimmer dahinter und bewegt Euch nach dem Muster der Runen auf dem Boden.«


  Turjan tat wie geheißen. Das nächste Zimmer war rund, mit einer hohen durchsichtigen Kuppeldecke, durch die das vielfarbige Licht hereinstrahlte. Als er auf den Runen stand, sprach Pandelume:


  »Schließt jetzt die Augen, denn ich muß das Gemach betreten und Euch berühren. Erneut warne ich Euch, versucht nicht, mich anzusehen!«


  Turjan preßte die Lider zusammen. Er hörte Schritte hinter sich. »Streckt Eure Hand aus«, befahl Pandelume. Turjan gehorchte. Etwas wurde ihm in die Finger gedrückt. »Ist Eure Mission durchgeführt, dann zerschmettert diesen Kristall, und Ihr werdet sofort hier in meinem Haus sein.« Eine kalte Hand legte sich auf Turjans Schulter.


  »Ihr werdet einen Augenblick schlafen«, sagte Pandelume.


  »Wenn Ihr erwacht, seid Ihr in der Stadt Kaiin.«


  Die Hand löste sich. Ein unbeschreibliches Gefühl erfaßte Turjan, während er auf seine Versetzung wartete. Die Luft war plötzlich so voller Geräusche: ein Klingeln und Bimmeln von vielen Glöckchen, laute Musik und unzählige Stimmen. Turjan runzelte die Stirn und spitzte die Lippen. Ein merkwürdiger Tumult für Pandelumes bisher so ruhiges Heim!


  Eine Frauenstimme klang von ganz nahe:


  »Schau, Santanil! Sieh dir diesen komischen Burschen an, der seine Augen der Fröhlichkeit verschließt!«


  Ein Mann lachte, doch dann flüsterte er: »Komm, der Kerl ist vielleicht von Sinnen und möglicherweise gar gewalttätig.


  Komm!«


  Turjan zögerte. Aber schließlich öffnete er die Augen. Es war Nacht in der von weißen Mauern umgebenden Stadt Kaiin und die Zeit des Karnevals. Orangefarbene Lampions schaukelten in der leichten Brise. Von den Balkonen baumelten Blumengirlanden und Käfige mit blauen Leuchtkäfern. Vom Wein erhitzte Menschenmassen schoben sich lärmend durch die Straßen, alle in den verschiedenartigsten, bizarren Kostümen. Hier gab sich ein Melanteiner Gondoliere dem Trubel hin, dort ein Soldat aus Valdarans Grüner Legion, da ein Krieger alter Zeit im Bronzehelm, dort hatte man Platz gemacht für eine Kurtisane der Kauchiqueküste, die sich zur Flötenmusik im Tanz der Vierzehn Bewegungen in Seide wiegte. Im Schatten eines Balkons umarmte ein Barbarenmädchen aus Ostalmery einen schwarz geschminkten Mann im Lederharnisch, der einen Deodanden des Waldes darstellen wollte. Fröhlich waren diese Leute der sterbenden Erde, von einer fieberigen Heiterkeit, denn die ewige Nacht war nah, da die rote Sonne zum letzten Mal aufflackern und erlöschen würde.


  Turjan mischte sich unter die Menge. In einer Schenke stärkte er sich mit Kuchen und Wein, dann erst machte er sich auf den Weg zum Palast Kandives, des Goldenen.


  Das prunkvolle Bauwerk ragte vor ihm auf. Jedes Fenster, jeder Balkon strahlten in festlichem Schein. Auch die hohen Herren der Stadt gaben sich betäubender Fröhlichkeit und wilden Orgien hin. Wenn Prinz Kandive dem Wein wie die anderen zugesprochen hat, dachte Turjan, dürfte meine Mission nicht allzu schwer durchzuführen sein. Doch wenn er einfach kühn den Palast betrat, mochte man ihn erkennen, denn er war ein angesehener Mann und hatte viele Bekannte in Kaiin. Also murmelte er den Zauberspruch für Phandaals Tarnmantel und war im nächsten Moment unsichtbar.


  Durch den leeren Bogengang schlich er in den großen Saal, wo die Herren von Kaiin wie das einfache Volk ihren lauten Vergnügungen nachgingen. Turjan bahnte sich einen Weg durch die prunkvollen Kostüme aus Samt, Seide und Satin und betrachtete amüsiert das Gebaren der Anwesenden. Auf der Terrasse blickte er zu einem künstlichen Teich hinunter, in dem ein gefangenes Deodandenpaar, mit einer Haut von öligem Schwarz, böse um sich starrend herumpaddelte. In der Nähe vergnügten sich einige junge Männer damit, Wurfpfeile nach einer hübsch anzusehenden Hexe aus den Kobaltbergen zu werfen, die mit gespreizten Armen und Beinen an Pflöcken auf den Boden gebunden war. In kleinen Sommerlauben boten blumenbekränzte Mädchen schnaufenden Tattergreisen Liebesersatz an. Und überall gaben Schlafende sich den süßen oder aufregenden Träumen hin, die Wunderdrogen ihnen bescherten. Doch nirgends konnte Turjan Prinz Kandive entdecken. Durch den ganzen Palast wanderte er, von Zimmer zu Zimmer, bis er schließlich unter dem Dach zu einem Gemach kam, in dem der goldbärtige Prinz sich mit einem kleinen Mädchen, einem Kind noch, mit grünen Augen und fahlgrün gefärbtem Haar, amüsierte.


  Ein sechster Sinn, oder vielleicht auch ein Amulett, warnte Kandive, als Turjan durch den purpurnen Vorhang trat. Der Prinz sprang auf die Füße.


  »Geh!« befahl er dem Kind. »Lauf aus dem Zimmer. Unheil lauert ganz in der Nähe! Ich muß es mit Zauber zerschlagen!«


  Das Mädchen rannte hastig aus dem Gemach. Kandives Hand tastete nach seinem Hals und zog das verborgene Amulett aus dem Wams. Aber Turjan schützte seine Augen mit den Fingern.


  Kandive rief einen mächtigen Zauberspruch, der dem Raum alle Krümmungen raubte. Dadurch wurde Turjans Magie zunichte und er selbst sichtbar.


  »Turjan von Miir stiehlt sich durch meinen Palast!« knurrte der Prinz.


  »Mit dem Tod für Euch auf den Lippen!« sprach Turjan.


  »Dreht Euch um, Kandive, oder ich belege Euch mit einem Zauberbann und durchbohre Euch mit dem Schwert.«


  Kandive tat, als wolle er gehorchen, aber statt dessen stieß er die Silben hervor, die die Allmächtige Kugel um ihn entstehen ließen.


  »Nun werde ich meine Wachen rufen, Turjan«, erklärte Kandive verächtlich, »die Euch meinen Deodanden zum Fraß vorwerfen.«


  Kandive wußte nichts von Laccodels Rune, dem gravierten Reif um Turjans Handgelenk, ein äußerst wirksamer Talisman, der ihn vor jedem Zauber schützte. Während Turjan seine Augen immer noch so bedeckte, daß er des Prinzen Amulett nicht sehen mußte, trat er durch die Allmächtige Kugel.


  Kandives große blauen Augen quollen fast aus dem Kopf.


  »Ruft doch die Wachen«, höhnte Turjan. »Sie werden Euren Leib von Feuerzungen durchzogen sehen.«


  » Euren, Turjan!« schrie der Prinz und murmelte hastig einen neuen Zauberspruch. Sofort peitschten die glühenden Flammen der Exzellenten Prismatischen Berieselung von allen


  Richtungen auf Turjan ein. Kandive beobachtete den wilden Hagel mit einem wölfischen Grinsen, aber sein Gesichtsausdruck verwandelte sich schnell in Bestürzung.


  Einen Fingerbreit vor Turjans Haut lösten sich die Feuerpfeile in tausend graue Rauchwölkchen auf.


  »Dreht Euch um, Kandive!« befahl Turjan. »Eure kindischen Zauber sind nutzlos gegen Laccodels Rune.«


  Aber Kandive machte einen Schritt auf eine in die Wand eingelassene Sprungfeder zu.


  »Halt!« brüllte Turjan. »Noch einen Schritt, und die Berieselung zerspaltet Euch in abertausend Splitter.«


  Kandive blieb stehen. In hilfloser Wut drehte er, wie geheißen, Turjan den Rücken zu. Turjan trat schnell hinter ihn, griff über Kandives Schulter nach dem Amulett und hob es über den Kopf des Prinzen. Das Ding kribbelte in seiner Hand, und ein bläuliches Strahlen drang durch die Finger. Einen Augenblick lang war Turjan wie betäubt und vermeinte ein Murmeln gieriger Stimmen zu hören. Doch er gewann schnell seine Fassung wieder. Er machte ein paar Schritte rückwärts, während er das Amulett in seinen Beutel steckte. Kandive fragte: »Darf ich mich nun wieder umdrehen?«


  »Wenn Ihr wollt«, antwortete Turjan mit der Hand fest um den Beutel. Kandive, der bemerkte, daß Turjan durch seine Errungenschaft abgelenkt war, sprang schnell zur Wand und legte die Hand auf die Feder.


  »Turjan«, rief er. »Das ist Euer Ende. Ehe Ihr auch nur eine Silbe hervorbringt, öffne ich den Boden unter Euren Füßen und lasse Euch in die dunkle Tiefe fallen. Können Eure Talismane Euch vielleich auch davor schützen?«


  Turjan hielt mitten in der Bewegung inne und blickte in Kandives rotgoldenes Gesicht. Dann senkte er scheinbar verlegen die Augen. »Kandive«, jammerte er. »Ihr habt mich überlistet. Laßt Ihr mich frei, wenn ich Euch das Amulett zurückgebe?«


  »Werft es her zu mir«, befahl Kandive triumphierend.


  »Laccodels Rune ebenfalls. Dann werde ich überlegen, wie weit meine Gnade gehen soll.«


  »Was? Die Rune ebenfalls?« fragte Turjan und bemühte sich, seine Stimme so kläglich wie nur möglich klingen zu lassen.


  »Oder Euer Leben!«


  Turjan tastete in seinen Beutel und umklammerte den Kistall, den Pandelume ihm gegeben hatte. Er zog ihn heraus und hielt ihn gegen seinen Schwertgriff.


  »Ho, Kandive«, brummte er. »Ich habe Euren Trick durchschaut. Ihr wollt mir nur Angst einjagen, damit ich aufgebe, aber das werde ich nicht!«


  Kandive zuckte die Achseln. »So sterbt!« Er drückte auf die Sprungfeder. Der Fußboden öffnete sich, und Turjan verschwand in der Tiefe. Aber als Kandive hinunterrannte, um der Leiche die Amulette und Talismane abzunehmen, fand er weder einen toten noch lebenden Turjan. So verbrachte er den Rest der Nacht ergrimmt und erbittert grübelnd bei viel zu viel Wein.


  Turjan war in das kreisrunde Gemach im Hause Pandelumes zurückgekehrt. Embelyons vielfarbige Lichter strahlten durch die transparente Kuppeldecke auf ihn herab – saphirfarben war das Leuchten und vom Gelb der Butterblumen, aber auch so rot wie Blut. Tiefe Stille herrschte im Haus. Turjan trat aus dem Runenmuster auf dem Boden und warf einen unsicheren Blick auf die Tür. Er hoffte nur, Pandelume würde nicht etwa gar nichts ahnend eintreten.


  »Pandelume!« rief er deshalb sofort laut. »Pandelume! Ich bin zurück!«


  Nichts rührte sich. Das Schweigen im Haus war fast unheimlich. Turjan wünschte sich, er wäre im Freien, wo der Zaubergeruch nicht so erdrückend war. Er betrachtete überlegend die Türen. Eine führte in den Vorraum, die andere wer weiß wohin. Die rechts mochte vielleicht eine Außentür sein. Er legte seine Hand auf die Klinke, um sie zu öffnen.


  Aber dann zögerte er. Angenommen, er täuschte sich und stieß geradewegs auf Pandelume, den er doch nicht schauen durfte?


  War es nicht klüger, hier zu warten?


  Da kam ihm eine Idee. Mit dem Rücken zur Tür schwang er sie auf.


  »Pandelume!« rief er erneut.


  Ein schwaches Geräusch drang an seine Ohren, und er vermeinte schweren Atem zu hören. Plötzlich erschrocken trat er in das runde Gemach zurück und schloß die Tür.


  Er setzte sich auf den Boden und fand sich damit ab, länger warten zu müssen.


  Ein keuchender Schrei kam vom nächsten Zimmer. Turjan sprang auf.


  »Turjan? Seid Ihr zurück?«


  »Ja, und ich habe das gewünschte Amulett bei mir.«


  »Tut schnell, was ich Euch sage«, schnaufte die Stimme.


  »Hängt Euch bei geschlossenen Augen das Amulett um den Hals und tretet ein.«


  Der Ton der Stimme erschreckte Turjan. Er gehorchte sofort, tastete sich zur Tür, riß sie auf.


  Die unheimliche Stille, die ihn schon zuvor beunruhigt hatte, hielt einen Augenblick lang mit noch größerer Intensität an, dann gellte ein Schrei, so wild und dämonisch, daß Turjans Ohren sangen. Gewaltige, flatternde Schwingen verdrängten die Luft. Er hörte ein Zischen und ein Scharren gegen Metall.


  Von einem gedämpften Dröhnen begleitet, peitschte ein eisiger Wind in Turjans Gesicht. Nochmal ein Zischen – dann war alles still.


  »Seid meiner Dankbarkeit versichert«, sagte die ruhige Stimme Pandelumes. »Nur wenige Male war ich einer solch großen Gefahr ausgesetzt. Ohne Eure Hilfe wäre es mir vielleicht gar nicht möglich gewesen, diese Höllenkreatur zu bannen.«


  Eine Hand hob das Amulett von Turjans Hals über seinen Kopf. Nach kurzem Schweigen klang erneut Pandelumes Stimme, ein wenig entfernter diesmal.


  »Jetzt dürft Ihr die Augen öffnen.«


  Turjan tat es. Er befand sich in Pandelumes Werkraum.


  Unter vielem anderen sah er auch Tröge, die seinen eigenen glichen.


  »Ich werde Euch nicht mit Worten danken«, erklärte Pandelume. »Aber damit die ordnungsgemäße Symmetrie erhalten bleibt, leiste ich Euch einen Dienst für Euren Dienst.


  Ich werde nicht nur Eure Hände führen, während Ihr in den Trögen arbeitet, sondern Euch noch weiteres lehren, das Euch von Wert sein wird.«


  Und so ging Turjan bei Pandelume in die Lehre. Den ganzen Tag und bis weit in die opaleszierende Nacht hinein arbeitete er unter Pandelumes unsichtbarer Anleitung. Er lernte das Geheimnis der Wiedergewonnen Jugend, viele Zauber der Alten und ein recht abstraktes, überliefertes Wissen, das Pandelume Mathematik nannte.


  »Dieses ungewöhnliche Instrument«, sagte Pandelume,


  »erfaßt das ganze Universum. Die Mathematik als solche ist passiv und ohne Kraft, doch löst sie jedes Problem jeder Phase der Existenz, aller Geheimnisse des Raums und der Zeit.


  Sämtliche Zaubersprüche und Runen sind auf ihrer Macht aufgebaut und einem gewaltigen Mosaik aus Magie unterworfen. Den Aufbau dieses Mosaiks können wir nicht durchschauen, dazu ist unser Wissen zu didaktisch, zu empirisch, zu willkürlich. Phandaal gelang ein flüchtiger Blick in dieses System. Er war deshalb in der Lage, viele der Zauber zu formulieren, die nach ihm benannt sind. Seit einer Ewigkeit versuche ich schon, die Schleier zu durchdringen, doch bisher waren all meine Bemühungen vergebens. Wem immer es glücken sollte, dieses System zu ergründen, wird jeglichen Zaubers fähig sein, und seine Macht wird alles vorstellbare Maß übersteigen.«


  Also widmete Turjan sich diesem Studium und lernte viele der einfacheren Formeln kennen.


  »Diese Mathematik ist von einer großartigen Schönheit«, sagte er zu Pandelume. »Sie ist für mich keine Wissenschaft, sondern eine wunderbare Kunst, wo die Formeln sich auflösen wie verklingende Akkorde und wo immer Symmetrie herrscht, eine einfache oder auch vielfältige, doch stets von kristallener Klarheit.«


  Trotz all dieser anderen Studien verbrachte Turjan doch die meiste Zeit an den Trögen und erlangte unter Pandelumes Anleitung die Vollendung, die er suchte. Als Entspannung schuf er ein Mädchen von exotischem Äußeren, das er Floriel nannte. Das Haar der Kleinen, die er in jener Karnevalsnacht bei Kandive angetroffen hatte, hatte ihm gefallen, deshalb gab er seiner Kreation fahlgrünes Haar. Sie hatte eine Haut von kremigem Sonnenbraun und große smaragdgrüne Augen.


  Turjan war vor Freude außer sich, als er sie naß und perfekt aus dem Trog holte. Sie lernte schnell und konnte sich schon bald mit ihm unterhalten. Sie war von verträumtem, sehnsuchtsvollem Gemüt und tat nichts lieber als durch die blühenden Wiesen zu wandeln oder still am Fluß zu sitzen. Sie war ein angenehmes Geschöpf, und ihr sanftes Wesen gefiel Turjan.


  Doch eines Tages ritt die schwarzhaarige T'sais mit haßfunkelnden Augen am Fluß entlang und köpfte die Blumen mit ihrem langen Degen. Sie kam auch an der unschuldigen, ahnungslosen Floriel vorbei. Da rief T'sais: »Grünäugiges Weib – dein Aussehen ekelt mich an. Das ist dein Tod!« Und sie mähte sie nieder, hieb ihr den Kopf ab, wie sie es bei den Blumen tat, an ihrem Pfad.


  Turjan, der das Hufgeklapper gehört hatte, eilte aus dem Werkraum und sah gerade noch das Ende des tragischen Schauspiels. Sein Gesicht wurde weiß vor Grimm. Ein Zauberspruch der Verzehrenden Qualen wollte gerade über seine Lippen. Da blickte T'sais ihn an und verfluchte ihn. Als er das Leid in ihrem blassen Gesicht sah und sich an den Grund erinnerte, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war, tobten die zwiespältigsten Gefühle in ihm. Schließlich gestattete er T'sais, weiterzureiten, ohne daß er etwas gegen sie unternahm. Er beerdigte Floriel am Flußufer und bemühte sich, sie zu vergessen, indem er sich noch mehr in seine Arbeit und sein Studium vergrub.


  Ein paar Tage später hob er den Kopf von seiner Arbeit.


  »Pandelume? Seid Ihr in der Nähe?«


  »Was möchtet Ihr, Turjan?«


  »Ihr habt doch erwähnt, daß bei Eurer Erschaffung T'sais' ein Fehler, der Euch unterlief, ihr Gehirn verdrehte. Ich würde gern ein Geschöpf wie sie kreieren, mit der gleichen leidenschaftlichen Art, doch von gesundem Geist und Wesen.«


  »Wie Ihr wollt«, erwiderte Pandelume gleichmütig und überließ Turjan die Schablone.


  Also schuf Turjan eine Schwester T'sais'. Tag um Tag beobachtete er, wie der gleiche schlanke Körper und dieselben stolzen Züge Form annahmen.


  Als ihre Zeit gekommen war, setzte sie sich im Trog auf.


  Ihre Augen strahlten vor Lebensfreude. Atemlos half Turjan ihr heraus.


  Naß und nackt stand sie vor ihm, wie eine Zwillingsschwester T'sais', doch während das Gesicht der letzten haßverzerrt war, las er Zufriedenheit und Heiterkeit aus ihrem, und während T'sais' Augen in wildem Grimm funkelten, glänzten die ihren vergnügt, ja gar schelmisch.


  Turjan stand staunend über die Vollendung seiner Schöpfung. »Du sollst T'sain heißen«, sagte er. »Und schon jetzt weiß ich, daß du eine große Rolle in meinem Leben spielen wirst.«


  Er ließ alle andere Arbeit liegen und widmete sich ganz der Ausbildung des Mädchens. Sie lernte erstaunlich schnell.


  »Wir werden bald zur Erde heimkehren«, erklärte er. »Zu unserem Zuhause an einem großen Fluß im grünen Lande Ascolais.«


  »Ist der Himmel der Erde so bunt wie dieser?« fragte sie ihn.


  »Nein«, erwiderte er. »Der Himmel der Erde ist von einem tiefen Blau, und eine sehr, sehr alte rote Sonne wandert darüber. Wenn die Nacht einbricht, glitzern Sterne darauf, in einem Muster, das ich dir noch zeigen werde. Embelyon ist schön, aber die Erde ist groß und weit, ihr Horizont reicht in rätselhafte Fernen. Sobald es Pendelume recht ist, kehren wir zur Erde zurück.«


  T'sain schwamm gern im Fluß. Manchmal leistete Turjan ihr Gesellschaft und plantschte mit ihr herum. Oder er saß verträumt am Ufer und ließ flache Steinchen über die Wellen hüpfen. Vor T'sais hatte er sie gewarnt, und T'sain hatte versprochen, vorsichtig zu sein.


  Aber eines Tages, als Turjan Vorbereitungen für ihre Rückkehr traf, spazierte sie weiter als sonst durch die blühenden Wiesen und achtete nur auf die Lichtstrahlen, die in ständigem Farbenwechsel über das Land huschten, auf die hohen majestätischen Bäume und die Blumenpracht zu ihren Füßen. Sie bestaunte die Welt, wie nur ein Neuerschaffener dazu fähig ist. Über mehrere niedrige Hügel wanderte sie und durch einen dunklen Wald, wo sie einen kühlen Bach entdeckte. Sie stillte dort ihren Durst, ehe sie weiter am Ufer entlang dahinwandelte und schließlich zu einem Häuschen kam.


  Da die Tür offenstand, schaute T'sain hinein, um zu sehen, wer wohl hier leben mochte. Aber das Haus war leer und enthielt nur eine saubere Lagerstatt aus Gras, einen Tisch, auf dem ein Korb mit Nüssen stand, und ein Regal mit ein paar Schüsseln, Teller und Becher aus Holz und Zinn.


  T'sain drehte sich um mit der Absicht, sich wieder auf den Weg zu machen, als sie das beängstigende Klappern von Hufen hörte, die ihr wie das Unheil selbst entgegenkamen. Ein Rappe hielt, sich aufbäumend, vor ihr an. T'sain drückte sich angstvoll an die Hauswand, denn nur allzugut erinnerte sie sich der Warnungen Turjans. T'sais war bereits abgesprungen und kam mit erhobenem Degen auf sie zu. Als sie zum Hieb ausholte, trafen sich ihre Augen, und T'sais schien vor Staunen zu erstarren.


  Es war ein aufregender Anblick, diese bezaubernd schönen Zwillinge, die beide weiße Pluderhosen trugen, die gleichen leidenschaftlichen Augen, dasselbe zerzauste Haar und die gleiche vollendete Figur mit derselben hellen Haut hatten, nur daß das Gesicht der einen Schwester vor Haß auf alles in diesem Universum verzerrt war, während das der anderen große Begeisterungsfähigkeit und Lebensfreude verriet.


  T'sais fand ihre Stimme wieder.


  »Wie ist dies möglich, Hexe? Du bist mein Ebenbild und doch nicht ich. Oder verschleiert der Wahnsinn mir endlich gnädig den Blick?«


  T'sain schüttelte den Kopf. »Ich bin T'sain, deine Zwillingsschwester, o T'sais. Deshalb muß ich dich lieben, und du mußt mich lieben.«


  »Lieben? Ich liebe nichts. Ich werde dich töten, und die Welt wird um eine Abscheulichkeit ärmer sein.« Wieder hob sie den Degen.


  »Nein!« rief T'sain flehend. »Weshalb willst du mir Leid zufügen? Ich habe dir nichts getan!«


  »Dein Verbrechen ist es, zu leben. Und du beleidigst mich, indem du mir meine eigene abstoßend häßliche Gestalt vor Augen führst.«


  T'sain lachte. »Abstoßend häßlich? Nein, ich bin schön, sagt Turjan. Deshalb bist auch du es.«


  T'sais war kalt und unbewegt wie Marmor.


  »Du verhöhnst mich.«


  »Gewiß nicht. Du bist wirklich bezaubernd schön.«


  T'sais senkte den Degen und stützte die Spitze auf den Boden. Ihr Gesicht entspannte sich nachdenklich.


  »Schönheit? Was ist Schönheit? Ist es möglich, daß ich blind bin? Daß ein Teufel meinen Blick trübt? Verrate mir, wie sieht man die Schönheit?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte T'sain. »Mir scheint es sehr einfach. Ist nicht das Farbenspiel des Himmels von einmaliger Schönheit?«


  T'sais blickte erstaunt hoch. »Diese grellen Strahlen? Sie scheinen mir grimmig und unerfreulich, auf jeden Fall aber unerträglich.«


  »Sieh doch, wie wundervoll die Blumen sind, wie zart und bezaubernd.«


  »Sie sind Parasiten und stinken erbärmlich.«


  T'sain war ein wenig verwirrt. »Ich weiß nicht, wie ich dir die Schönheit erklären kann. Du scheinst an nichts Freude und Gefallen zu finden. Gibt es nichts, das dir Zufriedenheit beschert?«


  »Nur das Töten und Vernichten. Also muß das schön sein.«


  T'sain runzelte die Stirn. »Ich halte diese Einstellung für schrecklich.«


  »Wirklich?«


  »Allerdings.«


  T'sais überlegte. »Wie kann ich jetzt noch wissen, was ich tun soll? Ich war so überzeugt, daß mein Tun richtig ist, und nun hältst du es für falsch.«


  T'sain zuckte die Achseln. »Ich lebe noch nicht lange und bin nicht sehr klug. Doch weiß ich, daß jeder ein Recht auf Leben hat. Turjan könnte es dir gewiß leicht erklären.«


  »Wer ist Turjan?« fragte T'sais.


  »Er ist ein sehr guter Mensch«, erwiderte T'sain, »und ich liebe ihn über alles. Wir werden bald zur Erde reisen, wo der Himmel weit und tiefblau ist.«


  »Erde… Wenn ich zur Erde reiste, könnte ich vielleicht dort Schönheit und Liebe finden?«


  »Das wäre möglich, denn du hast einen Verstand, der Schönheit begreifen kann, und bist selbst von großer Schönheit, um Liebe anzuziehen.«


  »Dann werde ich nicht mehr töten, gleichgültig, welche Schlechtigkeit ich sehe. Ich werde Pandelume bitten, mich zur Erde zu schicken.«


  T'sain trat an T'sais heran, legte ihre Arme um sie und küßte sie.


  »Du bist meine Schwester, und ich liebe dich.«


  T'sais' Gesicht erstarrte. Zerreiß, erstich, beiß sie, sagte ihr Gehirn, aber ein tieferes Gefühl brauste durch ihr Blut, das jede einzelne Zelle ihres Körpers erwärmte und ihr Antlitz vor innerer Freude erröten ließ. Sie lächelte.


  »Dann – liebe ich dich auch, meine Schwester. Ich werde nicht mehr töten. Und ich werde auf der Erde Schönheit finden oder sterben.«


  T'sais stieg auf ihren Rappen und machte sich auf den Weg zur Erde, um dort Schönheit und Liebe zu suchen.


  T'sain blieb an der Tür des Häuschen stehen und schaute ihr nach. Da hörte sie einen Schrei und sah Turjan auf sie zulaufen.


  »T'sain, hat diese wahnsinnige Hexe dir etwas angetan?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Jetzt ist es genug! Ich werde sie mit einem Zauber töten, daß sie kein weiteres Unheil mehr anrichten kann.«


  Er öffnete die Lippen zu dem schrecklichen Spruch des Verschlingenden Feuers, doch T'sain legte ihm schnell die Hand auf den Mund.


  »Nein, Turjan, das darfst du nicht! Sie hat versprochen, nicht mehr zu töten. Sie will zur Erde, um dort zu suchen, was sie in Embelyon nicht finden kann.«


  Also blickten Turjan und T'sain gemeinsam T'sais nach, die über eine bunte, ständig die Farben wechselnde Wiese verschwand.


  »Turjan?« sagte T'sain.


  »Ja, mein Herz?«


  »Wenn wir auf der Erde sind, wirst du mir dann ein so schwarzes Pferd schenken wie das von T'sais?«


  »Einen Rappen? Ja, das werde ich«, versprach Turjan ihr lachend, als sie Hand in Hand zu Pandelumes Haus zurückspazierten.


  2. Kapitel


  Mazirian, der Magier


  Tief in Gedanken versunken spazierte Mazirian, der Magier, durch seinen Garten. Bäume, deren Früchte berauschende Düfte ausströmten, streckten ihre Zweige wie ein Dach über seinen Weg, und die Blumen zu beiden Seiten verbeugten sich unterwürfig, wenn er an ihnen vorbeikam. Zwei Finger breit über dem Boden folgten die Augen von Alraunen, stumpf wie Achate, seinen Füßen in den schwarzen Pantoffeln. Und solcherart war Mazirians Garten: Auf drei Stufenterrassen wuchsen wundervolle, fremdartige Pflanzen. Manche schillerten in ständig wechselnden Farben. Andere reckten ihre Blütenköpfchen empor, die wie Seeanemonen purpur, grün, lila, rosa und gelb pulsierten. Bäume, die aussahen wie Sonnenschirme aus Federn, waren hier zu finden; solche, deren durchsichtige Stämme von gelben und roten Adern durchzogen waren; andere mit Laub wie aus Metallfolie, jedes Blatt von einem anderen Metall – Kupfer, Silber, blaues Tantal, Bronze, grünes Iridium. Blüten wie Seifenblasen strebten empor, umrankt von grünen Blättern. Ein Strauch trug tausend flötengleiche Knospen, die sanft die Musik der alten Erde erklingen ließen, die Musik des rubinroten Sonnenscheins, des Wassers, das durch fruchtbaren Boden sickert, des schläfrigen Winds. Und jenseits der prächtigen Hecke bildeten die Bäume des Waldes eine geheimnisvolle Mauer. In dieser späten Stunde der sterbenden Erde gab es keinen Menschen mehr, der von sich behaupten konnte, er sei vertraut mit den Schluchten, Schneisen, schmalen Tälern, den verborgenen Lichtungen, zerfallenen Lauben, den sonnengeküßten Lustgärten, den Höhen und Tiefen, den Bächen, Fluten, Teichen, den Wiesen, Dickichten, Gestrüppen und Felswänden.


  Mit gerunzelter Stirn spazierte Mazirian durch seinen Garten. Langsam war sein Schritt, seine Arme hatte er mit verkrampfen Händen auf dem Rücken verschränkt. Es gab jemanden, der Verwirrung und Zweifel in ihm erweckt hatte, und ein schier übermächtiges Verlangen – ein bezauberndes Weibsgeschöpf nämlich, das im Wald lebte. Mit halbem Lächeln und immer wachsam kam sie auf ihrem Rappen, dessen Augen wie goldene Kristalle funkelten, zu seinem Garten geritten. Wie oft schon hatte Mazirian versucht, sie zu fangen, doch immer hatte ihr Pferd sie davongetragen, ehe seine verschiedensten Verlockungen, Drohungen und Listen Wirkung zeigten.


  Ein gellender Schmerzensschrei erschütterte den Garten.


  Mazirian beschleunigte seinen Schritt. Er fand einen Maulwurf, der am Stengel eines seiner Pflanzentierhybriden nagte. Er tötete den unverschämten Eindringling. Der Schmerzensschrei wurde zu einem dumpfen Keuchen. Mazirian streichelte tröstend ein pelziges Blatt, da stöhnte der rote Mund vor Wonne.


  Doch als der Magier weitergehen wollte, keckerte die Tierpflanze aufgeregt. Mazirian bückte sich und schob den Nager in den roten Mund. Das Pflanzentier schluckte, und der tote Maulwurf glitt in die Magenblase unter der Erde.


  Die Sonne stand niedrig am Himmel. So schwach und rot war sie, daß bereits die Sterne zu erkennen waren. Da spürte Mazirian, daß er beobachtet wurde. Es konnte nur die Frau aus dem Wald sein, denn derart hatte sie schon mehrmals auf sich aufmerksam gemacht. Er hielt im Schritt inne, um zu ergründen, aus welcher Richtung ihr Blick kam.


  Hastig stieß er einen Spruch der Unbeweglichkeit aus. Hinter ihm erstarrte die Tierpflanze, und ein großer grüner Falter sank zu Boden. Er wirbelte herum. Ah, da war sie – am Waldrand, näher denn je zuvor. Sie bewegte sich bei seiner Annäherung nicht. Mazirians jung-alte Augen leuchteten auf. Er würde sie ins Haus bringen und in einem Käfig aus grünem Glas halten.


  Er würde ihr Gehirn mit Feuer erforschen, mit Kälte, mit Schmerz und mit Freude. Sie sollte ihm Wein kredenzen und ihn mit den Achtzehn Gebärden der Verlockung bei gelbem Lampenlicht erfreuen. Ob sie hier war, um ihn zu beobachten?


  Er mußte es sofort herausfinden, denn er, der Magier, hatte viele Neider und keinen Freund, und er mußte seinen Garten ständig bewachen.


  Nun war sie nur noch zwanzig Schritt von ihm entfernt – da klapperten die schwarzen Hufe, als sie ihr Pferd herumriß und in den Wald zurückfloh.


  Vor Wut warf der Zauberer seinen Mantel von sich. Sie hatte einen Schutz – einen Gegenzauber, ein Amulett –, und immer kam sie daher, wenn er nicht darauf vorbereitet war, sie zu verfolgen. Er spähte durch das düstere Licht, sah sie und das Pferd durch das Rot eines letzten Sonnenstrahls huschen, dann umhüllten schwarze Schatten sie, und sie war verschwunden…


  War sie eine Hexe? Kam sie, weil sie selbst es wollte, oder –


  was ihm wahrscheinlicher schien – hatte ein Feind sie geschickt, um ihn zu beunruhigen? Wenn ja, wer mochte es sein, der ihre Schritte lenkte? War es Prinz Kandive, der Goldene von Kaiin, den er um das Geheimnis der Wiedergewonnenen Jugend betrogen hatte? Oder Azvan, der Astronom? Oder Turjan – nein, Turjan wohl kaum. Beim Gedanken an ihn leuchtete Mazirians Gesicht erfreut auf, aber er schob ihn beiseite. Bei Azvan, zumindest, würde es leicht sein, sich zu vergewissern. Er lenkte die Schritte in seinen Arbeitsraum, trat an einen Tisch, auf dem ein Würfel aus klarem Kristall stand, von dem ein schwaches rotes und blaues Leuchten ausging. Aus einem Schrank holte er einen Bronzegong und einen Silberhammer. Er klopfte auf den Gong.


  Ein weicher Ton schwang durch das Zimmer und hinaus in die Ferne. Noch einmal pochte er mit dem Hammer auf den Gong und noch einmal. Plötzlich erschien Azvans Gesicht in dem Kristall. Es glitzerte vom Schweiß des Schmerzes und größter Angst.


  »Gnade, Mazirian!« rief Azvan. »Schlagt nicht mehr auf den Gong meines Lebens!«


  Mazirian hielt inne. Der Hammer in seiner Hand war schon zum nächsten Schlag erhoben.


  »Spionierst du mir nach, Azvan? Hast du eine Frau ausgeschickt, um deinen Gong wiederzugewinnen?«


  »Nicht ich, Meister, nicht ich! Zu groß ist meine Furcht vor Euch.«


  »Du mußt mir die Frau ausliefern, Azvan. Ich bestehe darauf!«


  »Unmöglich, Meister! Ich weiß nicht, wer noch was sie ist!«


  Mazirian tat, als wolle er erneut auf den Gong schlagen. Azvan flehte und bettelte unterwürfig, daß Mazirian voll Verachtung den Hammer von sich warf und den Gong in den Schrank zurückstellte. Langsam schwand Azvans Gesicht, und der Kristallwürfel war wieder klar und durchsichtig.


  Mazirian rieb sich das Kinn. Es blieb ihm wohl nichts übrig, als das Mädchen selbst einzufangen. Später, wenn die schwarze Nacht ihren Mantel ausgebreitet hatte, würde er in seinen Büchern nach einem Zauber suchen, der ihn auf seinem Weg durch den Wald beschützte. Starker Zauber mußte es sein, wo einer allein einen gewöhnlichen Sterblichen vor Angst erzittern ließe und zwei ihn in den Wahnsinn trieben. Dank seiner strengen Selbstdisziplin konnte Mazirians Gehirn vier der stärksten oder sechs etwas schwächere Zauber aufnehmen.


  Doch dafür war noch Zeit. Er schritt zu einem langen Trog, der in grünes Licht getaucht war. Völlig von einer klaren Flüssigkeit bedeckt, lag darin der Körper eines Mannes, der in dem grünen Schein gespenstisch wirkte, obwohl er von vollendeter Form war, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und langen kräftigen Beinen. Sein Gesicht war wohlgeformt, mit glatten Zügen und von goldblondem Haar umgeben.


  Mazirian starrte das Wesen an, das er aus einer einzigen Zelle erschaffen hatte. Alles, was er noch brauchte, war Verstand. Doch Mazirian wußte nicht, wie er ihn ihm geben könnte. Dieses Geheimnis kannte nur Turjan von Miir, und Turjan – Mazirian kniff die Augen zusammen und blickte grimmig auf die Falltür ganz in der Nähe – weigerte sich, es ihm zu verraten.


  Mazirian musterte überlegend das Geschöpf im Trog. Sein Körper war von absoluter Perfektion; mochte da nicht auch sein Gehirn normal arbeiten und entwicklungsfähig sein? Nun, er würde es feststellen. Er setzte einen Mechanismus in Gang, der die Flüssigkeit ablaufen ließ, und gleich darauf lag der Körper ungeschützt unter den direkten Strahlen. Mazirian injizierte eine ganz geringe Menge eines bestimmten Mittels in seinen Nacken. Der Körper zuckte. Die Augen öffneten sich und blinzelten geblendet in das grelle grüne Licht. Mazirian drehte die Lampe in eine andere Richtung.


  Die Kreatur bewegte Arme und Beine ein ganz klein wenig, als wisse sie nicht, was damit zu tun sei. Der Magier beobachtete sie gespannt. Vielleicht war er doch auf die richtige Synthese für das Gehirn gestoßen.


  »Setz dich auf!« befahl er.


  Das Wesen richtete die Augen auf ihn, die Muskeln bewegten sich. Es stieß einen heiseren Schrei aus, sprang aus dem Trog und Mazirian an die Kehle. Trotz der nicht unbeachtlichen Kraft des Magiers schüttelte das Geschöpf ihn wie eine Puppe.


  Mazirian war hilflos. Den Spruch der Unbeweglichkeit hatte er bereits an das Mädchen verschwendet, einen anderen nicht nachgeschlagen. Außerdem wäre es ohnedies unmöglich gewesen, die zungenverrenkenden Silben mit dem Würgegriff um seinen Hals herauszubringen.


  Er tastete um sich. Seine Hand bekam eine bauchige Flasche aus Blei zu fassen. Es gelang ihm, damit auszuholen und sie der Kreatur auf den Schädel zu schlagen. Lautlos ging sie zu Boden. Nicht ausgesprochen unzufrieden musterte Mazirian den feuchtglänzenden Körper zu seinen Füßen. An Muskel-und Nervenkoordination war nichts auszusetzen gewesen. Am Tisch mischte er einen weißen Trank. Er hob den goldhaarigen Kopf des Geschöpfs ein wenig und goß die Flüssigkeit in den schlaffen Mund. Die Kreatur regte sich, öffnete die Augen, stützte sich auf die Ellbogen. Der vorherige Ausdruck des Wahnsinns war aus dem Gesicht verschwunden – aber Mazirian suchte vergebens nach auch nur einer Spur von Intelligenz. Die Augen wirkten so leer und kalt wie die einer Echse.


  Verärgert schüttelte der Magier den Kopf. Er trat ans Fenster. Sein Profil hob sich schwarz von der ovalen Scheibe ab. Sollte er es noch einmal bei Turjan versuchen? Selbst unter der hochnotpeinlichsten Befragung hatte dieser sein Geheimnis bewahrt. Mazirian schnitt unwillig eine Grimasse. Vielleicht, wenn er es auf eine andere Weise versuchte…


  Die Sonne war am Himmel verschwunden. Mazirians Garten lag in Düsternis. Die weißen Nachtblumen öffneten ihre Kelche und entließen ihre Gefangenen, die grauen Falter, die nun von Blüte zu Blüte flatterten. Der Magier hob die Falltür und stieg die Steintreppe hinab in die Tiefe. Sie schien endlos.


  Nach unzähligen Stufen erst zweigte ein Gang rechtwinklig ab.


  Der gelbe Schein ewigen Lichts erhellte ihn. Links führte er zu Mazirians Fungusbeeten, rechts zu einer schweren, mit Eisen beschlagenen Eichentür, die mit drei Schlössern gesichert war.


  Die Treppe verlief weiter in die Tiefe und verlor sich in nächtlicher Dunkelheit.


  Mazirian öffnete die drei Schlösser und schwang die Tür auf.


  Der Raum dahinter war, abgesehen von einem Steinpodest, auf dem eine Truhe mit Glasdeckel stand, leer. Die eigenartige Truhe hatte eine Seitenlänge von einem Meter und war nur zwölf Zentimeter hoch. In ihr befand sich ein Korridor mit vier rechtwinkligen Abbiegungen, und in diesem Gang bewegten sich zwei winzige Gestalten. Die eine war auf Suche, die andere bemühte sich, nicht gesehen und erwischt zu werden.


  Der Verfolger war ein Drache mit funkelnden roten Augen und einem gewaltigen Rachen mit scharfen Zähnen. Er watschelte auf sechs plumpen Beinen und peitschte wütend mit dem Schwanz. Der Verfolgte war nur halb so groß wie der Drache –


  ein Mann mit festen Zügen und völlig nackt, wenn man von dem kupfernen Stirnband absah, das sein langes schwarzes Haar zusammenhielt. Er bewegte sich ein wenig flinker als sein Verfolger, der hin und wieder ein bißchen schneller stapfte, sich herumwarf und an mancher Biegung lauerte, in der Hoffnung, der Mann möge unvorsichtigerweise gerade hier herum kommen. Durch stete Wachsamkeit gelang es dem Mann jedoch, immer außerhalb der Reichweite des Drachens zu bleiben. Der Mann war Turjan, den Mazirian vor mehreren Wochen bereits durch List eingefangen, verkleinert und hier eingesperrt hatte.


  Erfreut beobachtete der Magier, wie das Reptil den sich momentan eine Pause gönnenden Turjan ansprang und dieser nur um Haaresbreite entkam. Es ist an der Zeit, dachte Mazirian, beiden Ruhe und Stärkung zu gönnen. Er ließ eine Wand herunter, die die Truhe in zwei Hälften teilte und so Mann von Tier trennte. Beiden gab er Fleisch und jedem eine Schale mit Wasser.


  Turjan ließ sich auf den Boden fallen.


  »Ah«, höhnte Mazirian. »Du bist müde. Du möchtest schlafen?«


  Turjan schwieg. Er schloß die Augen. Zeit und Welt hatten an Bedeutung für ihn verloren. Die einzige Wirklichkeit war der endlose, gewinkelte Korridor und die ewige Flucht. In Abständen gab es zu essen und ein paar Stunden Ruhe.


  »Denk an den blauen Himmel«, fuhr der Magier fort. »Die weißen Sterne, deine Burg Miir an der Derna. Denk an einen Spaziergang über blühende Wiesen.«


  Turjans Gesichtsmuskeln zuckten.


  »Denk, daß du den winzigen Drachen unter deinem Fuß zertreten könntest.«


  Turjan blickte hoch. »Ich würde vorziehen, dir den Hals umzudrehen, Mazirian.«


  Ungerührt fragte der Magier: »Sag mir, wie du deinen Geschöpfen Verstand verleihst! Sprich, dann lasse ich dich frei.«


  Turjan lachte freudlos. »Dir mein Geheimnis verraten? Und kaum kennst du es, wirst du mich in kochendem Öl sieden.«


  Mazirians dünne Lippen verzogen sich verärgert.


  »Armseliger! Ich weiß, wie ich dich zum Sprechen bringe!


  Selbst wenn ich dir den Mund stopfte und mit Wachs versiegelte, würdest du sprechen! Morgen werde ich einen Nerv deines Arms bloßlegen und mit rauhem Tuch darüber reiben.«


  Der winzige Turjan streckte die Beine aus, trank sein Wasser und schwieg.


  »Heute abend«, erklärte Mazirian mit berechnender Bosheit,


  »werde ich dem Gang eine fünfte Krümmung anfügen und ihn zu einem Pentagon machen.«


  Turjan schaute durch den Glasdeckel zu seinem Feind hoch.


  Dann nippte er wieder von seinem Wasser. Mit fünf Ecken blieb ihm weniger Zeit, sich vor einem Angriff des Drachens in Sicherheit zu bringen, da er nicht mehr so weit wie bei vier Winkeln sehen konnte.


  »Morgen«, höhnte der Magier, »wirst du deine ganze Gewandtheit gebrauchen müssen.« Da fiel ihm plötzlich etwas ein. Er betrachtete Turjan nachdenklich. »Doch das könnte ich dir ersparen, wenn du mir bei der Lösung eines anderen Problems behilflich bist.«


  »Wo drückt dich der Schuh noch, unersättlicher Hexer?«


  »Das Bild einer Frau verfolgt mich auf Schritt und Tritt. Ich will dieses Weib einfangen.« Bei dem Gedanken an sie bewölkte sich sein Blick. »Spätnachmittags reitet sie auf einem edlen Rappen bis zum Rand meines Gartens. Kennst du sie, Turjan?«


  »Woher sollte ich sie kennen?« fragte Turjan. Ruhig nahm er einen weiteren Schluck Wasser.


  Mazirian fuhr fort. »Sie versteht genug von Zauberei, um selbst Felojuns Zweiten Hypnotischen Bann abzuwehren – oder sie verfügt über eine Schutzrune. Wenn ich mich ihr nähere, flieht sie in den Wald.«


  »Na und?« brummte Turjan und kaute an dem Fleisch, das Mazirian gebracht hatte.


  »Wer mag diese Frau sein?« fragte der Magier und schielte Turjan über die lange Nase hinweg an.


  »Wie sollte ich das wissen?«


  »Ich muß sie fangen«, murmelte Mazirian zu sich. »Welche Zauber? Welche Zauber?«


  Wieder blickte Turjan hoch, obgleich er den Magier durch den Glasdeckel nur verschwommen sehen konnte.


  »Laß mich frei, Mazirian, und bei meinem Wort als Auserwählter und Oberhaupt der Maram-Or werde ich dir dieses Mädchen ausliefern.«


  »Wie wolltest du das schaffen?« erkundigte sich Mazirian mißtrauisch.


  »Mit meinen besten Lebenden Stiefeln und einem Kopf voller Zaubersprüchen würde ich ihr in den Wald folgen.«


  »Es würde dir nicht besser ergehen als mir«, erwiderte der Magier. »Ich lasse dich frei, sobald du mir deine Formel für die Troggeschöpfe verraten hast. Die Frau verfolge ich lieber selbst.«


  Turjan senkte den Kopf, damit der Magier den Blick seiner Augen nicht sehe.


  »Und was ist mit mir, Mazirian?« fragte er nach einer kurzen Pause.


  »Was meinst du, was ist mit dir?«


  »Was ist, wenn du nicht zurückkehrst?«


  Mazirian strich über seinen Bart und legte mit einem Lächeln seine schönen weißen Zähne frei. »Der Drache dürfte dich meinetwegen schon jetzt verschlingen, wenn es mir nicht um dein verfluchtes Geheimnis ginge.«


  Der Magier stieg die Treppe wieder hoch. Um Mitternacht saß er in seinem Studierzimmer und wälzte dicke ledergebundene Werke und studierte stockfleckige lose Blätter… Früher einmal waren tausend und mehr Schutzrunen, Zaubersprüche, Beschwörungen, Flüche und mächtige Formeln bekannt gewesen. In Großmotholam, in Ascolais, auf der Insel Kauchique, in Almery im Süden und im Land der Fallenden Wand im Osten – überall hatte es dereinst Zauberer aller Arten ohne Zahl gegeben, deren oberster der Erzmagier Phandaal gewesen war. Hundert Zaubersprüche waren allein ihm zu verdanken – angeblich hatten Dämonen ihm bei ihrer Ausführung geholfen. Pontecilla der Fromme, zu der Zeit Herrscher von Großmotholam, setzte seine Foltermeister auf Phandaal an, mit solchem Erfolg, daß dieser ihren Eifer nicht überlebte. Pontecilla verbot noch am gleichen Tag jegliche Art von Zauberei im ganzen Land, woraufhin die Magier aus Großmotholam flohen wie Nachtgeschöpfe vor grellem Licht.


  Ihre Künste gingen nach und nach verloren und gerieten in Vergessenheit. Und jetzt in dieser düsteren Zeit, da die Sonne um ihre Kraft gekommen war und die Wildnis sich Ascolais'


  immer mehr bemächtigte, da Kaiin halb zerfallen lag, waren der Menschheit kaum noch mehr als hundert Zauber bekannt.


  Dreiundsiebzig davon standen Mazirian zur Verfügung, und allmählich würde er durch Schlauheit und Überredungskunst auch die restlichen in seinen Besitz bringen.


  Mazirian traf eine Auswahl aus seinen Büchern. Mit größter Willensanstrengung prägte er sich fünf Zaubersprüche ein: Phandaals Kreise, Felojuns Zweiten Hypnotischen Bann, die Exzellente Prismatische Berieselung, die Unversiegliche Stärkung und den Schutz der Allmächtigen Kugel. Nachdem die Worte hafteten, genehmigte sich der Magier noch ein wenig Wein und zog sich zum Schlafen zurück.


  Am nächsten Tag, die Sonne stand bereits tief am Himmel, machte Mazirian einen Spaziergang durch seinen Garten. Er mußte nicht lange warten. Als er die Erde um die Wurzeln seiner Mondgeranien auflockerte, verrieten ihm ein sanftes Rascheln und das gedämpfte Stampfen von Hufen, daß die Ersehnte sich näherte.


  Sie saß hoch aufgerichtet im Sattel, eine junge Frau von herrlichem Wuchs. Mazirian bückte sich langsam, um sie nicht vorzeitig zu warnen, und schlüpfte in die Lebenden Stiefel, die er über den Knien festschnallte.


  Jetzt richtete er sich auf. »Ho, Mädchen!« rief er. »Du bist also wiedergekommen. Was suchst du hier jeden Abend?


  Bewunderst du meine Rosen? Ihr Rot ist deshalb so strahlend, weil in ihren Blütenblättern warmes Blut fließt. Wenn du nicht wieder vor mir fliehst, schenke ich dir die schönste der Rosen.«


  Mazirian griff nach einer und brach sie vom zitternden Strauch, dann ging er auf die junge Frau zu. Er durfte es sich nicht anmerken lassen, wie sehr er gegen den Drang der Lebenden Stiefel ankämpfen mußte. Doch er hatte erst vier Schritt zurückgelegt, da drückte das Mädchen die Knie in die Rippen ihres Rosses und galoppierte zwischen den Bäumen davon.


  Mazirian erlaubte seinen Stiefeln, die Verfolgung aufzunehmen. Sie machten einen Satz, einen zweiten, noch einen, und die Jagd begann.


  So betrat Mazirian den berüchtigten Wald.


  Moosüberwucherte knorrige Stämme stützten das dichte Laubwerk der schweren Kronen und hohen Wipfel. Hie und da glückte es vereinzelten Sonnenstrahlen, rote Tupfen auf Moos und Gras zu zaubern. Im Schatten drängten sich langstielige Blumen und zerbrechliche Pilze aus dem fruchtbaren Boden. In dieser späten Stunde der Erde war die Natur mild und entspannt.


  Mit Hilfe seiner Lebenden Stiefel raste Mazirian mit großer Geschwindigkeit durch den Wald, doch der Rapphengst schien schwerelos und unerreichbar vor ihm dahinzufliegen.


  Viele Meilen ritt die Frau, und ihr Haar flatterte wie ein Banner. Schließlich warf sie einen Blick zurück, da sah Mazirian ihr Gesicht über der Schulter wie in einem Traum.


  Sie beugte sich vor. Das goldäugige Pferd brauste noch schneller dahin und war gleich darauf aus Mazirians Sicht verschwunden. So verfolgte er die Spuren im weichen Boden.


  Allmählich begannen die Lebenden Stiefel ihre Elastizität und ihren Eifer zu verlieren, denn sie hatten einen langen Weg bei großer Geschwindigkeit zurückgelegt. Die riesigen Sprünge wurden kürzer und schwerfälliger, aber wie Mazirian der Fährte des Rosses entnehmen konnte, schien auch dieses bereits zu ermüden. Schließlich kam der Magier an eine Lichtung, wo er das reiterlose Pferd grasen sah. Er hielt abrupt an. Die Wiese mit dem frischen Grün lag offen vor ihm. Die Fährte des Rappen hierher war unübersehbar, aber keine Fußspuren verließen die Lichtung. Also mußte die Frau bereits vorher abgestiegen sein – wo das gewesen war, konnte er natürlich nicht ahnen. Er ging auf das Pferd zu, aber es scheute und rannte in den Wald. Mazirian wollte ihm folgen, mußte jedoch leider feststellen, daß seine Stiefel schlaff und kraftlos an seinen Beinen hingen – sie waren tot!


  Wütend schleuderte er sie von sich. Er verfluchte den Tag und sein Mißgeschick. Er warf den Umhang über die Schultern zurück und machte sich mit grimmig angespannten Gesichtszügen auf den Weg, den er gekommen war.


  In diesem Teil des Waldes waren vereinzelte Felsblöcke aus schwarzem Basalt und grünem Serpentin nicht selten – die ersten Vorläufer der Gesteinsformation an der Derna. Auf einem dieser Felsbrocken entdeckte Mazirian ein Miniaturmenschlein, das auf einer Libelle ritt. Seine Haut hatte einen leicht grünlichen Ton, es trug einen schleierfeinen Rock und hielt eine Lanze, doppelt so lang wie es selbst, in der Hand.


  »Hast du eine Frau meiner Rasse hier vorbeikommen sehen, Twkmann?«


  Nach kurzer Überlegung erwiderte das Miniaturmenschlein.


  »Ich habe eine solche Frau gesehen.«


  »Wo ist sie zu finden?«


  »Was bekomme ich für die Auskunft?«


  »Salz – soviel du tragen kannst.«


  Der Twkmann schwenkte stolz die Lanze. »Salz? Nein, Lian, der Wegelagerer, versorgt Häuptling Dandanflores mit ausreichend Salz für den ganzen Stamm.«


  Mazirian konnte sich die Dienste nur zu gut vorstellen, für die der Troubadourbandit Salz bezahlte. Den Twkmenschen auf ihren geflügelten Reittieren entging nichts, was im Wald geschah.


  »Eine Phiole Telanxisblütenöl?«


  »Gut«, erklärte der Twkmann sich einverstanden. »Zeigt mir die Phiole.«


  Mazirian tat es.


  »Die Frau bog bei der Eiche ab, die der Blitz ausgebrannt hat


  – dort, ganz in Eurer Nähe. Geradewegs zum Flußtal rannte sie, der kürzeste Weg zum See.«


  Mazirian legte die winzige Phiole neben die Libelle und folgte der gewiesenen Richtung. Der Twkmann blickte ihm nach, dann stieg er von seinem Reittier und schnallte die Phiole an den Bauch der Libelle, neben die Spindel mit feiner Seide, die ihm die Frau gegeben hatte, damit er Mazirian diesen Weg weise.


  Der Magier bog um die Eiche und entdeckte auch gleich die Fährte im gefallenen Laub. Eine lange Schneise, die sanft zum Fluß abfiel, lag vor ihm. Hohe Bäume standen an beiden Seiten Spalier, die linken von der untergehenden Sonne wie in Blut getaucht, die rechten von schwarzen Schatten verhüllt. So dunkel waren diese Schatten, daß Mazirian die Kreatur auf einem gefällten Baumstamm nicht sah. Seine Sinne spürten sie erst, als sie sich daran machte, ihn von hinten anzuspringen.


  Mazirian wirbelte herum zu dem Wesen, das sich zurück auf den Baumstamm fallen ließ. Es war ein Deodand, mit der Gestalt und den feingeschnittenen Zügen eines gutaussehenden Mannes, aber mit stumpfschwarzer Haut und Schlitzaugen.


  »Ah, Mazirian, Ihr treibt Euch aber weit von zu Hause herum«, klang die weiche Stimme der finsteren Kreatur durch die Schneise.


  Der Magier wußte, daß der Deodand in ihm nur saftiges Fleisch sah, nach dem er gierte. Wie war es dem Mädchen gelungen, ihm zu entgehen? Ihre Fährte führte unmittelbar an dem Schwarzhäutigen vorbei.


  »Ich bin auf Suche, Deodand. Beantworte meine Fragen, und ich werde viel Fleisch für dich besorgen, soviel, wie du nie zuvor auf einmal besaßest.«


  Die glitzernden Augen der Kreatur musterten ihn. »Das werdet Ihr auf jeden Fall, Mazirian. Oder schützt Euch vielleicht wieder mächtiger Zauber?«


  »Allerdings. Sag mir, wie lange ist es her, daß die junge Frau an dir vorbeigekommen ist? Ist sie langsam gegangen oder schnell gelaufen? War sie allein oder in Begleitung? Antworte, und du sollst Fleisch zu einem Zeitpunkt bekommen, den du bestimmen darfst.«


  Der Deodand fletschte höhnisch die Zähne. »Blinder Magier!


  Sie hat die Schneise nicht verlassen.« Er deutete, und Mazirian blickte in die Richtung, die der stumpfschwarze Arm wies.


  Aber er hüpfte hastig zur Seite, als der Deodand sprang, und aus seinem Mund quollen die Silben des phandaalschen Kreiselzaubers. Eine unsichtbare Macht riß den Deodanden von den Füßen, schnellte ihn hoch in die Luft, wo er um seine eigene Achse wirbelte – einmal höher, einmal tiefer, einmal schneller, einmal langsamer, hinauf bis zu den Wipfeln, hinunter bis zum Boden. Mazirians Blick folgte ihm. Er lächelte hämisch. Nach einer Weile holte er die Kreatur bis etwa in Augenhöhe herab und verringerte ihre Kreiselbewegung.


  »Willst du schnell oder langsam sterben?« fragte er sie. »Hilf mir, dann soll dein Tod plötzlich und gnädig sein. Tust du es nicht, wirble ich dich so hoch, wie die Pelgrane fliegen.«


  Wut und Angst würgten den Deodanden.


  »Möge der finstere Thial dir die Augen ausstechen! Möge Kraan dein Gehirn lebend in Säure halten!« Weitere ähnliche Verfluchungen stieß die Kreatur aus, daß Mazirian sich gezwungen sah, Schutzzauber zu murmeln.


  »Du wolltest es nicht anders«, keuchte er schließlich. »Also hoch mit dir!« Seine Hand deutete auf den Deodanden. Der schwarze Körper drehte sich wie ein Korkenzieher über die Baumwipfel hinweg, wo er allmählich der untergehenden Sonne entgegen wirbelte. Ein gesprenkeltes, fledermausähnliches Wesen mit Hakenschnabel schoß auf ihn zu und riß an seinem Bein, noch ehe der schreiende Deodand es wegstoßen konnte. Immer mehr der geflügelten Kreaturen hoben sich von der dunkelroten Sonne ab.


  »Holt mich herunter, Mazirian!« brüllte der Schwarzhäutige.


  »Ich verrate Euch, was ich weiß.«


  Der Magier ließ ihn bis fast zum Boden herabwirbeln.


  »Sie kam kurz vor Euch und allein an mir vorbei. Ich wollte sie niederreißen, aber sie wehrte mich mit einer Handvoll Thylstaub ab. Sie lief bis zum Ende der Schneise und nahm dort den Weg zum Fluß, der am Bau Thrangs vorbeiführt. Sie ist verloren, denn er wird sich an ihr genüßlich tun.«


  Mazirian rieb sich das Kinn. »Hatte sie Zauber bei sich?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn sie dem Dämon Thrang entkommen will, braucht sie starke.«


  »Hast du mir sonst noch etwas zu sagen?«


  »Nein.«


  »Dann darfst du sterben.« Mazirian ließ den Schwarzhäutigen schneller und schneller wirbeln, bis nur noch ein verschwommener Kreisel zu sehen war. Ein würgendes Wimmern erklang, und schließlich zerriß der Deodand. Sein Schädel schoß wie eine Kanonenkugel die ganze Schneise entlang. Arme, Beine und Eingeweide flogen in allen Richtungen.


  Mazirian rannte weiter. Am Ende der Schneise führte der Weg steil über stufenförmig angeordnete Simse das Serpentingestein hinab zur Derna. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und Dunkelheit hatte sich über das Tal gesenkt.


  Der Magier erreichte das Ufer. Er folgte ihm flußabwärts zu einem fernen Schimmern, das als Sanragewässer oder auch See der Träume bekannt war.


  Ein ekelerregender Gestank erfüllte plötzlich die Luft, ein Gestank nach Fäulnis, nach Verwesung. Mazirian schlich nun auf Zehenspitzen, denn der Bau Thrangs, des Ghulbären, schien ganz in der Nähe zu sein. Außerdem spürte Mazirian starke, brutale Magie, gegen die seine feineren Schutzzauber vielleicht nichts ausrichten mochten.


  Stimmen waren zu hören. Die Kehllaute Thrangs und keuchende Schreckensschreie. Vorsichtig spähte Mazirian um einen Felsblock.


  Thrangs Bau war eine Höhle in der Felswand. Faulendes Gras und schmutzstarrende Felle dienten ihm als Lager. Er hatte einen Pferch gebaut, in dem er drei Frauen gefangenhielt.


  Ihre nackten Körper waren von unzähligen Blutergüssen gefärbt und ihre Gesichter vor Grauen und Schmerz verzerrt.


  Thrang hatte sie sich aus dem Stamm geholt, der in seidenverhangenen Barken am Seeufer hauste. Jetzt sahen die Bedauernswerten zu, wie er versuchte, eine soeben erst gefangene Frau auf die Knie zu zwingen. Sein graues Menschengesicht war wutgezeichnet, als er an ihrem Mieder riß. Mit erstaunlicher Kraft hielt sie sich den großen, schwitzenden Dämonenbären vom Leib. Mazirians Augen verengten sich. Zauber, dachte er. Zauber!


  Er beobachtete sie und überlegte, wie er Thrang vernichten könnte, ohne die Frau in Gefahr zu bringen. Da entdeckte sie ihn über die Schulter des Ungeheuers hinweg.


  »Schau!« keuchte sie. »Mazirian ist gekommen, dich umzubringen.«


  Thrang drehte sich um. Er sah den Magier, ließ sich auf alle viere nieder und stürmte wild brüllend auf ihn zu. Mazirian fragte sich später, ob der Ghul vielleicht einen Zauber benutzt hatte, denn eine Lähmung begann sich seiner zu bemächtigen.


  Möglicherweise übten jedoch auch nur der Anblick des tobenden grauweißen Gesichts Thrangs und die weit ausgestreckten Prankenarme diese Wirkung auf ihn aus.


  Mazirian schüttelte den Zauber, wenn es überhaupt einer gewesen war, von sich ab und stieß einen mächtigen Spruch aus. Zischende Feuerpfeile erhellten das ganze Tal. Von allen Richtungen schossen sie in Thrangs Leib. Das war die Exzellente Prismatische Berieselung – vielfarbige, erstarrte Strahlen. Purpurfarbenes Blut floß aus unzähligen Stichwunden, die die Berieselung ihm geschlagen hatte, und der Dämonenbär röchelte sein Leben aus.


  Der Magier erreichte den See – eine gewaltige Wasserfläche, deren gegenüberliegender Rand kaum zu erkennen war.


  Marzirian trat an den sandigen Strand und blickte über das dunkle Sanragewässer, den See der Träume. Tiefdunkle Nacht mit gerade noch einer Spur des Nachglühens der untergegangenen Sonne hatte sich über die Erde gesenkt. Ein paar Sterne spiegelten sich glitzernd auf der glatten Wasserfläche. Ruhig und still lag sie, gezeitenlos wie alle Gewässer der Erde, seit der Mond vom Himmel verschwunden war.


  Wo war die Frau? Dort, drüben am Fluß, hob eine bleiche Gestalt sich von den düsteren Schatten ab. Mazirian stellte sich ans Ufer, hochaufgerichtet, respekteinflößend, wie er glaubte.


  Eine schwache Brise spielte um die Beine mit seinem Umhang.


  »He, Mädchen!« rief er. »Ich bin es, Mazirian, der dich vor Thrang gerettet hat. Komm näher, damit ich mit dir sprechen kann.«


  »Ich höre dich auch über diese Entfernung gut genug, Magier«, erwiderte sie. »Je näher ich käme, desto weiter müßte ich von dir weglaufen.«


  »Weshalb überhaupt die Flucht vor mir? Komm mit mir, und ich mache dich zur Herrin über viele Geheimnisse und schenke dir große Macht.«


  Sie lachte. »Wenn ich das gewollt hätte, Mazirian, wäre ich dann so weit geflohen?«


  »Wer bist du, daß die Wunder der Magie dich unbeeindruckt lassen?«


  »Für dich, o Mazirian, bleibe ich namenlos, damit du nicht in Versuchung kommst, mich zu verfluchen. Jetzt begebe ich mich an einen Ort, zu dem du mir nicht folgen kannst.« Sie rannte hinab zum Strand des Sees und watete langsam hinein, bis das Wasser sanft ihre Taille umschmeichelte. Dann war sie vor seinen Augen verschwunden.


  Mazirian blieb unentschlossen stehen. Er durfte nicht zu viele Zauber anwenden und sich so aller Macht für noch bevorstehende Eventualitäten berauben. Was sich wohl unter dem See befand? Er spürte die stille Magie, die an diesem Ort herrschte, und obgleich keine Feindschaft zwischen ihm und dem Herrn des Sees war, mochten doch andere Wesen etwas dagegen haben, falls er sich hineinwagte. Als das Mädchen jedoch nicht mehr aus dem Wasser auftauchte, sagte er bedächtig den Spruch der Unversieglichen Stärkung und stapfte in das kalte Gewässer.


  Tief sank er bis zum Grund des Sees der Träume – der Zauber schützte seine Lunge, das Atmen bereitete ihm keine Schwierigkeiten – und sah sich staunend um. Nicht dunkel war es, wie er erwartet hatte. Ein grünliches Schimmern erfüllte den ganzen See, und das Wasser schien kaum weniger klar als die Luft. Pflanzen wiegten sich in der fast unmerklichen Strömung, pastellfarbene Blumen in Blau-, Rot- und Gelbtönen nickten wie grüßend großäugigen Fischen verschiedenster Größen und Formen zu.


  Der Boden fiel in felsigen Stufen zu einer weiten Ebene ab, auf der sich Bäume mit schlanken Stämmen, feingeästeltem Laubwerk und purpurnen Wasserfrüchten bis zum Unterwasserhorizont erstreckten.


  Mazirian sah die Frau. Sie schien ihm nun eine weiße Nymphe, umspült von ihrem langen schwarzen Haar. Halb lief, halb schwebte sie über den sandigen Grund dieser Wasserwelt.


  Hin und wieder warf sie einen Blick über die Schulter zurück.


  Mazirian folgte ihr, sein Umhang wallte hinter ihm her.


  Er kam näher, triumphierend. Sie verdiente Strafe, weil sie ihn so weit gelockt hatte… Die alte Steintreppe unter seinem Werkraum führte in unvorstellbare Tiefen und zu immer düstereren Verliesen, je weiter man drang. In einem dieser Kerker hatte Mazirian einen verrosteten Käfig entdeckt. Ein oder zwei Wochen in der Finsternis eingesperrt, würden ihren Stolz schon brechen! Einmal hatte er eine Frau zur Daumengröße verkleinert und sie in einer Glasflasche mit zwei großen Schmeißfliegen gehalten…


  Die Ruinen eines weißen Tempels zeichneten sich in dem Grün ab. Viele Säulen hatte er, manche wie von mächtiger Faust zerschmettert, doch viele trugen noch das kunstvoll verzierte Dach. Die Frau betrat den großen Portikus im Schatten des Architravs. Versuchte sie ihm zu entkommen? Er mußte ihr dicht auf den Fersen bleiben! Die weiße Gestalt schimmerte nun in der Mitte der gewaltigen Säulenhalle, schwamm über ein Podest und in eine halbkreisförmige Nische.


  Mazirian eilte ihr nach, so schnell er nur konnte. Halb schwamm er, halb stapfte er durch die stille Düsternis. Mit leicht zusammengekniffenen Augen spähte er durch das hier trübe Licht. Kleinere Schmuckpfeiler hielten eine schwere Kuppel, deren Hauptträger geborsten war. Eine plötzliche Angst erfüllte ihn, dann erst wurde er sich der Bewegung über ihm klar. Rings um ihn stürzten die Pfeiler ein, Marmorblöcke lösten sich über seinem Kopf. Mit verzweifelter Hast sprang er zurück.


  Als das Wasser den weißen Staub zermalmten Gesteins davongeschwemmt hatte, sah er die Frau auf dem Dach des Haupttempels knien. Sie blickte suchend herab, um festzustellen, ob es ihr gelungen war, Mazirian zu töten.


  Nein, er war nicht tot. Durch reines Glück waren zwei Säulen links und rechts von ihm so gestürzt, daß sie aneinandergelehnt ein schützendes Dach über ihm gebildet hatten. Mit bleichem Gesicht bewegte er den Kopf. Durch eine Lücke in den Marmortrümmern sah er die Frau Ausschau nach seiner Leiche halten. Sie hatte ihn also töten wollen! Ihn, der mehr Jahre gelebt hatte, als er sich überhaupt noch erinnern konnte! Nun, um so mehr würde sie dafür büßen müssen. Er stieß den Spruch der Allmächtigen Kugel aus. Eine Energieschicht formte sich um seinen Körper. Sie dehnte sich rund um ihn aus und schob alles Behindernde aus dem Weg.


  Als Mazirian sich wieder frei bewegen konnte, zerstörte er die Kugel, stand auf und sah sich wütend nach der Frau um. Sie kletterte gerade, schon fast außerhalb seiner Sichtweite, hinter einem Seetangdickicht die Böschung zum Ufer empor. Mit aller Willenskraft überwand er seine Erschöpfung und verfolgte sie von neuem.


  T'sain schleppte sich den Strand hoch. Immer noch war Mazirian, dessen Zauber jeglichen ihrer Pläne vereitelt hatte, hinter ihr her. Sie sah seine Züge vor ihren Augen und schauderte. Er durfte sie nicht erwischen!


  Müdigkeit und Verzweiflung zerrten wie schwere Gewichte an ihren Beinen. Sie hatte sich mit nur zwei Zaubersprüchen auf den Weg gemacht, dem der Unversieglichen Stärkung und einem Zauber, der ihren Armen Kraft verlieh – letzterer hatte ihr gestattet, sich Thrang vom Leib zu halten und den inneren Kuppeltempel über Mazirian einstürzen zu lassen. Beide waren nun verbraucht. Andererseits konnte jedoch auch Mazirian keine mehr in petto haben.


  Vielleicht wußte er nichts über das Vampirkraut? Sie rannte keuchend den Rest der Uferböschung hoch und hielt verschnaufend hinter einem Streifen bleichen, windzerzausten Grases inne. Da kam Mazirian auch schon aus dem See, vor dem Hintergrund des schimmernden Wassers schwach erkennbar.


  Sie zog sich zurück, sorgsam darauf bedacht, daß der harmlos scheinende Grasstreifen sich zwischen ihnen befand.


  Sie schauderte bei dem Gedanken, was sie tun mußte, wenn ihm auch das Vampirkraut nichts anhaben konnte.


  Mazirian trat in das Gras. Die kränklichen blassen Halme wurden zu kraftvollen Fingern. Sie wanden sich um seine Knöchel, hielten ihn mit unlösbarem Griff, während andere seine Haut suchten.


  Also blieb dem Magier nichts übrig, als hastig seinen letzten Zauberspruch auszustoßen, den der Sofortigen Lähmung.


  Das Vampirkraut erschlaffte und sank kraftlos zu Boden.


  T'sain sah es voll Verzweiflung: Er war ihr nun schon dichtauf mit seinem flatternden Umhang. Kannte er keine Schwäche? Schmerzten seine Muskeln nicht? Kam sein Atem nicht keuchend? Sie wirbelte herum und floh über die Wiese zu einem Hain schwarzer Bäume. Sie erzitterte, als sie deren finstere Schatten, ihre düsteren Stämme sah. Aber Mazirians Schritte waren laut. Sie stürzte sich in die gefürchtete Dunkelheit. Ehe alles in dem Hain erwachte, mußte sie eine möglichst große Strecke zurückgelegt haben.


  Zisch! Ein Zweig schnellte nach ihr. Sie rannte. Ein zweiter, dritter Zweig peitschten sie. Sie fiel. Immer neue Gerten schlugen auf sie ein. Taumelnd kam sie auf die Beine, torkelte weiter, schützte ihr Gesicht mit den Armen. Zisch! Die schlanken Gerten pfiffen durch die Luft. Ein heftiger Schlag wirbelte sie herum – so sah sie Mazirian.


  Er kämpfte. Als die Hiebe auf ihn einhagelten, versuchte er, die Zweige zu fassen und sie zu brechen. Aber sie waren zu geschmeidig, zu elastisch für ihn. Sie schnellten sich frei, nur um ihn weiter auszupeitschen. Erbost über seinen Widerstand konzentrierten sie sich auf den bemitleidenswerten Magier, der vor Wut schäumte und sich wie wild gebärdete. Nur deshalb konnte T'sain sich aus dem Hain herausschleppen und kam mit dem Leben davon.


  Außer Reichweite der grauenvollen Bäume blieb sie stehen und blickte auf Mazirian zurück. Er klammerte sich ans Leben.


  Unter den schneidenden Peitschenhieben taumelte er dahin. So dicht hagelten die Schläge auf ihn herab, daß er zwischen den Gerten kaum zu erkennen war. Doch schließlich verließ selbst ihn die zähe Kraft des Lebenswillens. Er versuchte zu fliehen –


  und fiel. Nun hämmerten die Peitschenhiebe auf seinen Kopf, seine Schultern, die langen Beine. Sie sah, wie sehr er sich bemühte, wieder auf die Füße zu kommen, doch es gelang ihm nicht.


  Erleichtert schloß T'sain die Augen. Sie spürte das Blut aus ihrem Körper sickern, der eine einzige offene Wunde zu sein schien. Aber ihr blieb noch eine Aufgabe zu erfüllen.


  Taumelnd machte sie sich auf den Weg. Lange Zeit noch hörte sie die peitschenden Hiebe hinter sich.


  Mazirians Garten war des Nachts von noch größerer, unbeschreibbarer Schönheit. Die Sternenblumen hatten ihre Kelche geöffnet – jeder von bezaubernder Vollkommenheit –


  und ihre Gefangenen, die halbpflanzlichen Falter, entlassen, die nun von Blüte zu Blüte flatterten. In der Dunkelheit leuchtende Wasserlilien schwammen wie liebreizende Mädchengesichter auf dem Teich, und der Strauch, den Mazirian aus dem fernen Almery im Süden hierhergebracht hatte, strömte einen betörenden Duft aus.


  Schwankend und keuchend tastete T'sain sich durch den Garten. Manche der Blumen erwachten und sahen ihr neugierig nach. Die Pflanzentierhybriden vermeinten Mazirians Schritt zu hören und zwitscherten verschlafen. Ganz schwach war die sehnsuchtsvolle Musik der blaukelchigen Blumen zu vernehmen, die von längst vergangenen Nächten sangen, da noch ein silberner Mond über den Himmel wandelte und gewaltige Stürme und Wolken und Donner Abwechslung brachten.


  Unbehelligt gelangte T'sain durch den Garten. Sie betrat Mazirians Haus, fand seinen Werkraum, wo das grüne ewige Licht glühte. Mazirians goldenhaariger Trogmann setzte sich plötzlich auf und starrte sie mit seinen schönen, leeren Augen an.


  Nach kurzem Suchen fand sie des Magiers Schlüssel in einem Wandschrank. Keuchend gelang es ihr, die Falltür zu öffnen, doch dann verließen sie die Kräfte. Sie setzte sich auf den Boden, um abzuwarten, bis die roten Schleier vor ihren Augen verschwanden. Bilder lösten sie ab. Sie sah Mazirian vor sich, hochgewachsen und arrogant, wie er Thrang getötet hatte. Sie sah die so eigenartig pastellfarbenen Blumen am Seegrund. Sie sah den Magier ohne seine Zauberkräfte gegen die peitschenden Gerten kämpfen… Als der Trogmann unbeholfen mit ihrem langen Haar spielte, erwachte sie aus ihrer Halbtrance.


  Sie schüttelte sich und stieg halb gehend, halb rutschend die Steinstufen in die Tiefe. Zitternd sperrte sie die mit drei Schlössern gesicherte Eichentür auf und stieß sie mit letzter Kraft nach innen. Dann wankte sie zu dem Podest mit der Truhe, in der Turjan unablässig vor dem Drachen floh. Sie nahm den Glasdeckel ab und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen, wo er klirrend zersprang, dann hob sie Turjan vorsichtig aus der Truhe.


  Die Rune an ihrem Handgelenk zersprang, dann hob sie Turjan vorsichtig aus der Truhe.


  Die Rune an ihrem Handgelenk raubte dem Zauber, der Turjan verkleinert hatte, die Macht. Der Mann nahm wieder seine normale Größe an. Erschrocken starrte er seine so schrecklich entstellte Retterin an.


  Sie versuchte ihn anzulächeln.


  »Turjan – du – bist – frei…«


  »Und Mazirian? Wo ist er?«


  »Er ist – tot!«


  Kraftlos sank sie auf den Steinboden, wo sie schlaff liegenblieb. Mit tränenglänzenden Augen blickte Turjan auf sie hinab. »T'sain, geliebtes Wesen meiner Schöpfung«, flüsterte er. »Edler bist du als ich, der ich dein Leben für die Wiedergewinnung meiner Freiheit benutzte.«


  Er hob die Leblose auf seine Arme.


  »Aber ich werde dich in den Trog zurückgeben. Mit deinem Gehirn werde ich eine neue T'sain von deiner Gestalt und deinem Liebreiz erschaffen. Du wirst wiedererstehen.«


  Sanft trug er sie die Steintreppe hoch.


  3. Kapitel


  T'sais


  T'sais ritt aus dem Wäldchen. Ein wenig unentschlossen hielt sie ihr Pferd an und blickte über die schillernde Pastellwiese hinweg auf den Fluß. Schließlich drückte sie die Knie in seine Flanken, und das Roß trabte über das Gras.


  Tief in Gedanken versunken ritt sie dahin. Der Himmel über ihr kräuselte sich wie eine riesige, windbewegte Wasserfläche kreuz und quer in unruhigen Schatten von Horizont zu Horizont. Das Licht, das der Himmel ausstrahlte, arbeitete unentwegt, brach sich und überflutete das Land mit tausend Farben. So kam es, daß T'sais einmal durch einen grünen Schein ritt, dann durch einen blauen, einen topasfarbigen, einen rubinroten und die Landschaft sich in ständigem Farbspiel veränderte.


  T'sais schloß die Augen vor dem stetig wechselnden Licht.


  Es reizte ihre Nerven, störte ihre Sicht. Das Rot blendete, das Grün lähmte sie, die Blau- und Purpurtöne deuteten ungeahnte, unlösbare Geheimnisse an. Das ganze Universum schien nur geschaffen zu sein, um sie zu verwirren, um sie in Rage zu bringen… Ein Schmetterling, mit Flügeln, gemustert wie ein kostbarer Teppich, flatterte vorbei. T'sais griff nach ihrer scharfen Klinge, ihn zu spalten. Mühsam beherrschte sie sich gerade noch. Es fiel ihr wahrhaftig nicht leicht, denn sie war von leidenschaftlicher Natur und es nicht gewöhnt, sich zurückzuhalten. Sie blickte hinunter auf die Blumen zu Füßen ihres Pferdes – blasse Gänseblümchen waren es, blaue Glockenblumen, gelbe Ranken und orangeblühende Sonnenballen. Nie wieder würde sie sie absichtlich zertreten oder grimmig ausreißen. Man hatte ihr angedeutet, daß nicht das Universum ekelerregend war, sondern sie es nur so sah. Sie schluckte den Abscheu hinunter, den der Schmetterling in ihr ausgelöst hatte, und ihren Ekel vor den Blumen und dem wechselnden Licht und ritt weiter über die Wiese.


  Dunkle Bäume erhoben sich vor ihr, und dahinter sah sie Schilf und das Schimmern von Wasser, und alles wechselte mit den Himmelsstrahlen ständig die Farbe. Sie ritt zum Ufer und folgte dort dem Weg zu einem langen, niedrigen Haus.


  Immer noch ein wenig zögernd schwang sie sich vom Pferd, trat zaudernd zu der Tür aus schwarzem rauchigen Holz, aus der sich kunstvoll geschnitzt ein spöttisches Gesicht abhob. Sie zog an der heraushängenden Zunge, worauf im Innern eine Glocke läutete.


  Doch sonst rührte sich nichts.


  »Pandelume?« rief sie.


  Ein dumpfes »Herein« antwortete ihr.


  Sie schob die Tür auf. Vor ihr lag ein hohes Zimmer, das abgesehen von einem Diwan und einem dunklen Wandteppich leer war.


  »Was ist dein Begehr?« Die weiche, aber unsagbar melancholisch klingende Stimme erklang hinter der Wand.


  »Pandelume, heute habe ich erfahren, daß Töten schlecht ist, und auch, daß meine Augen mich betrügen, daß in Wahrheit dort Schönheit ist, wo ich nur grelles Licht und abscheuerregende Formen sehe.«


  Eine Weile schwieg Pandelume, dann erklang seine gedämpfte Stimme erneut, in Antwort auf die flehentliche Bitte um Erleuchtung.


  »Was du sagst, stimmt zum größten Teil. Alle Lebewesen haben, wenn schon nichts anderes, das Recht auf ihr Dasein.


  Ihr Leben ist ihr einzig wirklich kostbarer Besitz, und diesen ihnen zu rauben, ist eine verdammenswerte Tat… Was das andere anbelangt, da trifft dich keine Schuld. Wohin man sieht, ist Schönheit, an der sich jeder erfreuen kann – jeder, außer dir.


  Deshalb bin ich betrübt, denn ich habe dich ins Leben gerufen.


  Ich erschuf deine Urzelle, ich gab ihr das Muster deines Körpers und Geistes. Doch trotz meines Könnens unterlief mir ein Fehler, der mir erst bewußt wurde, als du aus dem Trog gestiegen warst. Ich stellte fest, daß bei der Erschaffung deines Gehirns etwas fehlgeraten war – in allem Schönen sahst du nur Häßlichkeit, in allem Guten nur das Böse. Wahre Häßlichkeit, echte Schlechtigkeit hast du nie kennengelernt, denn es gibt sie hier in Embelyon nicht… Solltest du jedoch je auf sie stoßen, fürchte ich um deinen Verstand.«


  »Könnt Ihr meine Einstellung nicht ändern?« rief T'sais flehend. »Ihr seid doch ein großer Zauberer. Muß ich mein Leben freudlos und in Blindheit verbringen?«


  Ein kaum vernehmbarer Seufzer klang durch die Wand.


  »Ja, ich bin ein Magier und kenne jeden Zauberspruch, keine Rune ist mir fremd, keine Beschwörungsformel, kein Bann, kein Talisman. Ich bin Meistermathematiker, der erste seit Phandaal, und doch kann ich nichts für dich tun, ohne deine Intelligenz, deine Persönlichkeit, deine Seele zu zerstören –


  denn ich bin kein Gott. Ein Gott kann allein durch seinen Willen erschaffen und nach Belieben verändern. Ich dagegen bin von meiner Zauberkraft abhängig, von den Formeln, die den Raum auf verschiedenste Weise krümmen.«


  Die Hoffnung schwand aus T'sais' Augen. »Ich möchte zur Erde«, sagte sie schließlich. »Der Himmel der Erde ist ein gleichmäßiges Blau, und eine rote Sonne wandert von Horizont zu Horizont. Ich bin Embelyons müde, wo es keine Stimme außer Eurer gibt.«


  »Die Erde«, murmelte Pandelume. »Ein düsterer Ort, älter als alles Wissen. Früher einmal war sie eine Welt mit wolkenverhangenen Bergen und klaren Flüssen, und ihre Sonne war ein weißglühender Ball. Regen und Wind der Äonen haben ihre Berge abgetragen, und ihre Sonne ist jetzt schwach und rot. Kontinente sind versunken, und neue haben sich gebildet. Millionen Städte streckten ihre Türme in den Himmel und zerfielen. Statt der unzähligen Menschen der alten Zeit hausen ein paar Tausend fremdartiger Seelen auf ihr. Das Böse hat sich auf der Erde breitgemacht – das Böse, verfeinert durch die Zeit… Die Erde liegt im Sterben, im Dunkel, das dem Tod vorausgeht…« Er hielt inne.


  »Und doch habe ich gehört, daß Schönheit auf der Erde zu finden ist«, warf T'sais nun selbst zweifelnd ein. »Ich möchte die Schönheit kennenlernen, selbst wenn es mich das Leben kostet.«


  »Wie willst du die Schönheit erkennen, wenn du sie siehst?«


  »Alle Menschen haben ein Gefühl für Schönheit… Bin ich kein Mensch?«


  »Natürlich bist du ein Mensch.«


  »Dann werde ich auch Schönheit finden und vielleicht sogar…« T'sais brachte das Wort nicht über die Lippen, so fremd war es ihrem ganzen bisherigen Wesen und doch so voll aufwühlendem Versprechen.


  Pandelume schwieg. Schließlich erklärte er:


  »Du magst dich zur Erde begeben, wenn es wirklich dein Wunsch ist. Ich werde dir helfen, so gut ich es kann. Ich vertraue dir Runen an, die dich vor Zauber schützen. Ich werde deiner Klinge Leben einhauchen. Und ich gebe dir einen Rat: Hüte dich vor Männern. Sie machen sich an die Schönheit heran, um ihre Lüste zu befriedigen. Erlaube keinem Vertraulichkeiten …


  Du sollst auch einen Beutel voll Juwelen von mir bekommen, die auf der Erde einen großen Reichtum darstellen.


  Mit ihnen kannst du viel erreichen. Doch warne ich dich, zeige sie nicht offen, denn es gibt Menschen, die schon für ein Kupferstück morden.«


  Schweigen folgte. Die Luft schien irgendwie leer.


  »Pandelume?« rief T'sais. Keine Antwort erfolgte.


  Nach einer kurzen Weile kehrte der Magier zurück. Sie hörte ihn nicht, aber sie spürte seine Anwesenheit.


  »Warte einen Augenblick«, mahnte er sie, »dann tritt ein.«


  T'sais wartete wie befohlen, dann betrat sie das anschließende Zimmer.


  »Auf der Bank zu deiner Linken«, erklärte Pandelume,


  »liegen ein Amulett und ein Beutel mit Edelsteinen für dich.


  Befestige das Amulett um dein Handgelenk. Es wird jeden auf dich gerichteten bösen Zauber abwehren und gegen jenen richten, der ihn anzuwenden gedachte. Es ist eine sehr mächtige Rune, gib gut auf sie acht.«


  T'sais streifte das Amulett über und band den Beutel mit Juwelen so unter ihrem breiten Stoffgürtel fest, daß er nicht zu sehen war.


  »Leg dein Rapier auf den Tisch, stell dich auf die Rune im Boden und schließ die Augen. Ich muß das Zimmer betreten.


  Ich warne dich, versuch nicht, mich zu schauen – die Folgen wären schrecklich für dich.«


  T'sais zog ihre Klinge aus der Scheide, stellte sich auf die metallene Rune und kniff die Augen fest zusammen. Sie hörte einen leichten Schritt, das Klirren von Metall und ein durchdringendes Schrillen, das nur langsam nachließ.


  »Dein Degen lebt«, erklärte Pandelume. Seine Stimme klang ungewohnt laut. »Er wird deine Feinde geschickt töten. Streck deine Hand aus und nimm sie an dich.«


  T'sais steckte die scharfe Klinge, die sich nun warm und pulsierend anfühlte, in ihre Hülle zurück.


  »An welchen Ort der Erde möchtest du denn?« fragte Pandelume. »In ein Land, in dem Menschen wohnen, oder in die große Wildnis alter Ruinen?«


  »Nach Ascolais«, murmelte T'sais. Denn jene, die ihr von der Schönheit erzählte, hatte diesen Namen erwähnt.


  »Wie du willst«, sagte Pandelume. »Doch höre! Wenn du jemals nach Embelyon zurückzukehren wünschst…«


  »Nein!« wehrte T'sais ab. »Lieber sterbe ich.«


  »Wie du meinst…«


  T'sais schwieg.


  »Ich werde dir jetzt die Hand auf die Schulter legen. Ganz kurz wird dich ein Schwindelgefühl erfassen – wenn es vorbei ist, darfst du die Augen öffnen. Du bist dann auf der Erde. Es ist dort bald Nacht, und grauenerregende Geschöpfe schleichen durch die Dunkelheit. Such dir schnell einen Unterschlupf.«


  Aufgeregt spürte T'sais Pandelumes Berührung. Ihr Gehirn schien zu erzittern; kurz war ihr, als bewege sie sich mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit… Fremdartiger Boden befand sich unter ihren Füßen, eine beißende Luft stieg ihr in die Nase. Sie öffnete die Augen.


  Eine ungewöhnliche Landschaft, völlig neuartig für sie, bot sich ihrem Blick. Ein dunkelblauer Himmel war über ihr, und eine schwache Sonne. Sie bemerkte, daß sie auf einer Wiese stand, die von düsteren Bäumen umgeben war. So ganz anders waren sie als die vertrauten Giganten Embelyons. Eng beisammen wuchsen sie, mit dichtem Astwerk. Sie schienen ihr finster und bedrohlich und ihre Schatten voll Schrecken. Nichts in ihrem Blickfeld, ja überhaupt nichts auf der Erde war rauh oder kantig – der Boden, die Bäume, der Felsen, der aus der Wiese ragte, sie alle hatte die Zeit bearbeitet, geglättet, abgerundet. Das Sonnenlicht, obgleich düster, besaß doch seine eigene Kraft, es verlieh jedem Fleckchen, jedem Stein, den Bäumen, dem stillen Gras und den Blumen etwas Geheimnisvolles, wie eine Erinnerung an ururalte Zeit.


  Etwa hundert Schritt vor ihr zeichneten sich die moosüberwucherten Ruinen einer lange zerfallenen Burg vom kaum helleren Hintergrund ab. Doch nicht nur Moos hatte sich auf den alters- und rauchschwarzen Steinen breit gemacht, auch Flechten waren hier heimisch, und saftiges Gras gedieh prächtig zwischen dem Schutt. Ein malerisches Bild bot sich in den schrägen Strahlen der untergehenden Sonne.


  T'sais näherte sich der Ruine vorsichtig. Einige der Mauern standen noch, Stein auf verwittertem Stein, während der Mörtel dazwischen sich längst aufgelöst hatte. Staunend kletterte sie um eine riesige, gefallene Statue, die fast nur noch aus Bruchstücken bestand und schon zum größten Teil mit der Erde verwachsen war. Sie betrachtete die ihr unbekannten Lettern in dem ebenfalls gestürzten Podest und starrte mit großen Augen auf das, was von dem Gesicht noch zu erkennen war – Grausamkeit verratende Augen, ein höhnisch verzogener Mund. Die Nase war abgebrochen. T'sais schauderte unwillkürlich. Hier war nicht der richtige Ort für sie. Sie drehte sich um, ihn zu verlassen.


  Ein schrilles Gelächter klang über die Lichtung. T'sais erinnerte sich an Pandelumes Warnung und drückte sich in den Schatten der Mauer. Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas. Ein Mann und eine Frau taumelten in den letzten Sonnenstrahlen heraus auf die Lichtung, gefolgt von einem jungen Mann, dessen Schritte leicht, ja wie schwebend wirkten.


  Er sang und pfiff vor sich hin. In der Rechten hielt er eine schmale Klinge, mit der er die beiden, sie waren mit Stricken gefesselt, zu größerer Eile antrieb.


  Außerhalb der Ruine, ganz in T'sais' Nähe, hielten sie an, und sie konnte ihre Gesichter sehen. Der Gefangene hatte hagere Züge und einen kümmerlichen roten Bart. Er warf verzweifelte Blicke um sich. Die Frau war klein und rundlich.


  Der Bursche, der sie überwältigt hatte, war Lian, der Wegelagerer. Sein braunes Haar war in weichen Wellen zurückgestrichen, seine feingeschnittenen Züge verrieten Charme. Er hatte schöne große, haselnußbraune Augen mit goldenen Pünktchen, die immer in Bewegung schienen. Er trug rote Lederschuhe mit hochgebogenen Spitzen, einen hautengen rot-grünen Anzug, darüber einen grünen Umhang und einen spitzen Hut mit einer roten Feder.


  T'sais beobachtete sie verständnislos. Alle drei waren gleichermaßen unerfreulich, von klebrigem Blut, häßlichem Fleisch und innerer Verderbtheit. Lian schien ihr um eine Spur weniger gemein – er war der Agilere, Elegantere. So sah T'sais ihnen ohne größeres Interesse zu.


  Lian warf geschickt Schlingen um die Knöchel des Mannes und der Frau und stieß sie, daß sie auf die Kiesel stürzten. Der Mann ächzte, die Frau begann zu wimmern.


  Der Wegelagerer schwenkte spöttisch den Hut und eilte zu der Ruine. Kaum zwanzig Schritt von T'sais entfernt schob er eine Bodenplatte zur Seite und holte Kienholz und Feuerstein aus einer Vertiefung. Ohne Hast machte er ein Feuer. Aus einem Beutel nahm er ein Stück rohes Fleisch, das er über dem Feuer briet. Als es gar war, aß er es bedächtig und schleckte sich schließlich die Finger ab.


  Kein Wort war bis jetzt gefallen. Endlich erhob sich Lian, reckte sich und blickte zum Himmel auf. Die Sonne verschwand hinter dem Wall aus dunklen Bäumen, und blaue Schatten senkten sich auf die Lichtung herab.


  »Kommen wir zur Sache«, rief Lian. Seine Stimme klang schrill und durchdringend wie Flötentöne. »Als erstes«, er verbeugte sich übertrieben höflich, »versichere ich euch, daß unsere Verhandlungen im Zeichen tiefsten Ernstes und absoluter Wahrheit geführt werden.«


  Wieder kramte er in der Vertiefung unter den Bodenplatten.


  Er brachte vier kräftige Stöcke zum Vorschein. Einen davon legte er auf die Schenkel des liegenden Mannes, den zweiten schob er darüber und durch die Beine seines Gefangenen, daß er mit nur geringer Kraftanwendung schmerzhaft auf die Schenkel und gleichzeitig die Sitzfläche des Mannes drücken konnte. Er probierte es gleich aus und krähte vor Freude, als der Gefangene laut aufschrie. Dann wendete er mit den beiden anderen Stöcken die gleiche Methode bei der Frau an.


  T'sais beobachtete ihn verwirrt. Offenbar beabsichtigte der junge Mann, seinen Gefangenen Schmerzen zuzufügen. War dies hier auf der Erde üblich? Wie sollte sie, die doch nichts von wahrhaft Gut und Böse verstand, es beurteilen können?


  »Lian! Lian! Verschont meine Frau. Sie weiß nichts!« flehte der Gefangene den Troubadourbanditen an. »Verschont sie, und alles, was ich besitze, ist euer! Auch werde ich euch mein ganzes Leben lang dienen!«


  »Ho!« lachte Lian, daß die Feder auf seinem Hut wippte.


  »Danke! Hab Dank für dein Angebot, aber Lian legt keinen Wert auf Brennholz und Rüben. Lian liebt Seide und Gold, das Glitzern blanker Klingen, die aufregenden Laute eines Mädchens beim Liebesspiel. Also, danke – was ich will, ist der Bruder deiner Frau. Wenn sie erst schreit und röchelt, wirst du mir gern verraten, wo er sich versteckt hält.«


  T'sais begann zu verstehen. Die beiden Gefangenen hielten mit Informationen zurück, die der junge Mann begehrte. Also fügte er ihnen Schmerzen zu, bis sie in ihrer Verzweiflung verrieten, was er wissen wollte. Sehr klug ausgedacht. Sie selbst wäre sicher nicht auf diese Idee gekommen.


  »Nun muß ich mich vergewissern, daß ihr mich nicht geschickt irreführt«, fuhr Lian fort. »Wißt ihr, das können nur Folterqualen verhindern, denn Schmerzen beschäftigen einen zu sehr, als daß man noch Lügen erfinden könnte – also muß man die Wahrheit sprechen.« Er holte ein brennendes Scheit aus dem Feuer und steckte es zwischen die gebundenen Fußgelenke des Mannes, dann setzte er den Folterknebel an der Frau an.


  »Ich weiß nichts, Lian!« schrie der Mann verzweifelt. »Ich weiß nichts – ich weiß wirklich nichts!«


  Mißvergnügt tat Lian einen Schritt zurück. Die Frau war in Ohnmacht gefallen. Er riß das brennende Scheit aus den Schnüren heraus, die des Mannes Knöchel zusammenbanden, und warf es verärgert ins Feuer zurück.


  »Wie ungelegen«, murmelte er, doch dann kehrte seine gute Laune offensichtlich zurück. »Aber was macht es schon. Wir haben viel Zeit.« Er strich über sein spitzes Kinn.


  »Vielleicht sagst du die Wahrheit«, überlegte er laut.


  »Vielleicht wird doch deine gute Frau mir die Auskunft liefern.« Er brachte sie mit Ohrfeigen und einem Riechfläschchen, das er ihr unter die Nase hielt, wieder zu Bewußtsein. Sie stierte ihn mit leeren Augen in einem aufgedunsenen, verzerrten Gesicht an.


  »Habt acht«, mahnte Lian die beiden. »Ich beginne nun mit der zweiten Phase der Befragung. Ich überlege, ich denke, ich theoretisiere. Ich sage, vielleicht weiß der Mann wirklich nicht, wohin jener, den ich suche, geflohen ist. Möglicherweise weiß das nur die Frau.«


  Die Lippen der Gefangenen zuckten. »Habt Erbarmen – er ist mein Bruder…«


  »Ah! Du weißt es also!« rief Lian erfreut und schritt vor dem Feuer auf und ab. »Ah, du weißt es! Wir fahren also fort. Paß gut auf! Mit diesem Stock zerquetsche ich die Schenkel deines Mannes und drücke ihm das Rückgrat in den Bauch – außer du sprichst.«


  Er trat an den Mann und setzte den Hebel an.


  »Verrat nichts…«, ächzte der Mann und wand sich vor Schmerzen. Die Frau verfluchte den Wegelagerer, schluchzte, bettelte. Schließlich rief sie verzweifelt. »Ich sage Euch alles!


  Dellare ist nach Efred geflohen!«


  Lian ließ den Stock sinken. »Efred also. Das Land der Fallenden Wand.« Er spitzte die Lippen. »Das könnte stimmen.


  Aber ich bin nicht so leicht zu überzeugen. Du mußt es mir noch einmal unter dem Einfluß des Wahrheitserweckers bestätigen.« Wieder holte er ein brennendes Scheit aus dem Feuer und klemmte es der Frau zwischen die Fußgelenke. Dann trat er erneut zu ihrem Mann und setzte den Hebel an. Die Frau schwieg.


  »Sprich, Weib!« brüllte Lian wütend. »Diese Arbeit bringt mich zum Perspirieren!« Die Frau sagte immer noch kein Wort. Ihre Augen waren weit geöffnet und starrten glasig in die Höhe.


  »Sie ist tot!« schrie ihr Mann. »Tot! Meine Frau ist tot! Ah –


  du Dämon, du Scheusal!« Er kreischte. »Ich verfluche dich!


  Bei Thial, bei Kraan…« Seine Stimme überschlug sich.


  T'sais war beunruhigt. Die Frau war tot. War Töten nicht böse? So hatte Pandelume gesagt. Wenn die Frau gut gewesen war, wie der Bärtige behauptet hatte, dann war Lian böse. Alle drei natürliche Wesen aus Blut und Verderbtheit! Trotzdem, es war eine verruchte Tat, etwas Lebendem so lange Schmerzen zuzufügen, bis es starb.


  Da sie Furcht überhaupt nicht kannte, trat sie aus ihrem Versteck und schritt zum Feuer. Lian blickte auf und zuckte zurück. Aber der ungebetene Gast war ein schlankes Mädchen von unglaublicher Schönheit. Er schwenkte den Hut, verbeugte sich.


  »Willkommen! Willkommen!« rief er. Voll Abscheu blickte er auf die Gefangenen auf dem Boden. »Unerfreulich, wir dürfen sie nicht beachten.« Er warf seinen Umhang zurück, seine leuchtenden Augen bewunderten sie unverhohlen, und er stolzierte wie ein Gockel auf sie zu.


  »Ihr seid bezaubernd, meine Teure, und ich – ich bin der vollkommene Mann. Ihr werdet sehen.«


  T'sais legte die Hand auf den Degengriff. Die Klinge sprang von allein aus der Scheide. Lian hüpfte eilig zurück. Die Klinge und das wilde Funkeln in den Augen der Frau hatten ihn erschreckt.


  »Was soll das? Kommt, kommt!« rief er unwillig. »Steckt Eure Klinge wieder ein. Sie ist scharf und hart. Ihr müßt sie wegnehmen. Ich bin ein herzensguter Mensch, aber ich vertrage nicht, daß man mich reizt.«


  T'sais stand zwischen den beiden Gefesselten. Der Mann blickte flehend zu ihr hoch. Die toten Augen der Frau starrten blicklos in den dunklen Himmel.


  Lian sprang sie an, in der Hoffnung, sie überwältigen zu können, solange sie abgelenkt war. Doch die scharfe Klinge schnellte von allein auf ihn zu und stieß in den behenden Körper.


  Lian, der Troubadourbandit, sank auf die Knie. Ein Schwall Blut schoß aus seinem Mund.


  T'sais zog den Degen zurück, wischte das Blut auf dem grellgrünen Umhang ab und mußte sich plagen, die Klinge in die Scheide zurückzuschieben, denn der lebende Degen wollte weiter zustechen, ja töten.


  Lian blieb bewußtlos liegen. T'sais drehte sich um. Ihr war übel. Wie durch Watte hindurch hörte sie eine schwache Stimme. »Bindet mich los…«


  Sie überlegte kurz, dann durchtrennte sie die Stricke mit dem Degen. Der Mann taumelte zu seiner Frau. Er streichelte sie, knüpfte ihre Fesseln auf, flehte sie an, ihn anzusehen. Aber wie sollte die Tote ihm willfahren? Da zeichnete Wahnsinn sein Gesicht. Er sprang auf und schrie seinen Kummer in die Nacht hinaus. Dann hob er die schlaffe Gestalt auf die Arme und stolperte schwankend davon in die Dunkelheit.


  T'sais schauderte. Sie blickte vom reglosen Lian zum schwarzen Wald, der zu weit entfernt für den Schein des Feuers war. Langsam und während sie häufig über die Schulter zurückblickte, verließ sie die Ruine und rannte über die Wiese in den Wald. Lian, der Wegelagerer, blieb blutend allein am Feuer zurück.


  Der letzte Schimmer der flackernden Flammen verlor sich in der Dunkelheit. T'sais tastete sich zwischen den nachtschwarzen Bäumen durch die Finsternis, die ihr verzerrtes Gehirn noch verstärkte. In Embelyon hatte es keine Nacht gegeben; die vielfarbige Leuchtpracht des Himmels war lediglich ein wenig schwächer geworden. Weiter bahnte sie sich ihren Weg durch den Wald, dessen Düsternis auf ihr Gemüt drückte. Doch glücklicherweise wußte sie nichts von all den schrecklichen Kreaturen, denen sie leicht hätte begegnen können – den Deodanden, den Pelgranen, den schleichenden Irben (Kreaturen, teils Tier, Mensch und Dämon), den Giden, die auf offener Strecke mit einem Satz zwanzig Fuß weit springen können und sich von hinten auf ihre Opfer stürzen, an die sie sich klammern.


  Unbelästigt erreichte T'sais den Waldrand, wo der Boden sich allmählich hob, die Bäume spärlicher wuchsen. Eine scheinbar endlose, dunkle Fläche lag vor ihr – das Modavnamoor, ein historischer Ort, der in seiner Zeit viel Blutvergießen gesehen hatte. Golickan Kodek, der Eroberer, hatte die Bewohner zweier großer Städte – G‘Vasan und Bautiku – hierhertreiben und in einem Kreis von etwa drei Meilen Durchmesser umzingeln lassen. Dann befahl er seinen halbmenschlichen, flügelarmigen Reiterscharen, diesen Kreis immer enger zusammenzuziehen, bis die Menschen von Panik erfüllt dichter und dichter zusammenrückten, aufeinandertrampelten, bis sich schließlich ein schreiender, sich windender und krümmender, ein halbes Tausend Fuß hoher Leiberhaufen auftürmte. Die Legende berichtet, daß Golickan Kodek dieses ungewöhnliche Monument zehn Minuten lang nachdenklich betrachtete, ehe er sein feuriges Roß wendete und zurück zum Lande Laidenur ritt, woher er gekommen war.


  Die Geister der Toten hatten ihre Kraft verloren, und Modavnamoor wirkte weniger drückend auf T'sais als der erstickende Wald. Büsche hoben sich wie Tintenflecken vom Boden ab, und dem Horizont zu griffen Felsen nach dem letzten schwachen Schein der schon längst nicht mehr sichtbaren Sonne.


  T'sais rannte über die offene Fläche, erleichtert, daß der Himmel hier nicht von knorrigen, verkrüppelten Bäumen verborgen war. Wenige Minuten später erreichte sie eine ururalte Straße, deren Steinplatten von Rissen durchzogen waren. In dem Straßengraben zu beiden Seiten wuchsen leutende, sternförmige Blumen. Ein Wind erhob sich, trug den aus dem Moor steigenden klammen Nebel zu ihr. Müde schleppte sie sich auf dieser Straße dahin. Wo sollte sie hier Unterschlupf finden? Ihr fröstelte, als der Wind jetzt auf sie einpeitschte und ihr Umhang sich blähte.


  Kaum hörte sie die schleichenden Schritte und sah undeutlich ein paar Gestalten vor sich, als sie auch schon den umklammernden Griff spürte. Sie versuchte nach ihrem Degen zu fassen, doch ihre Arme waren hilflos an die Seiten gepreßt.


  Jemand zündete eine Fackel an, um die Beute zu begutachten. T'sais sah drei bärtige, von Narben verunstaltete Moorräuber. Sie trugen graue Fetzen, die vor Schmutz starrten und pestilenzialisch stanken.


  »Das ist ja eine schöne Maid!« rief einer mit lüsternem Blick.


  »Ich schau' nach, ob sie Silber bei sich hat«, erklärte ein anderer und befummelte T'sais in schmutziger Absicht. Er fand den Beutel mit Juwelen und leerte ihn auf seine Hand, daß die Edelsteine in hundert Farben funkelten. »Seht!« rief er überrascht. »Die Schätze eines Königs!«


  »Oder eines Zauberers!« gab der dritte mit belegter Stimme zu bedenken. In unbestimmter, plötzlicher Furcht lockerten sie ihren Griff. Trotzdem konnte sie immer noch nicht an ihren Degen gelangen.


  »Wer seid Ihr, Frau der Nacht?« erkundigte sich einer mit unwillkürlichem Respekt. »Gewiß eine Hexe, sonst würdet Ihr nicht mit solchen Schätzen allein durch das Moor wandern.«


  T'sais fehlte sowohl das Talent als auch die Erfahrung, eine Lüge zu erfinden.


  »Ich bin doch keine Hexe! Laßt mich los, ihr stinkenden Bestien!«


  »Keine Hexe? Was seid Ihr dann für eine Frau? Woher kommt Ihr?«


  »Ich bin T'sais aus Embelyon«, rief sie erbost. »Pandelume erschuf mich. Ich kam zur Erde, um Liebe und Schönheit zu finden. Jetzt nehmt eure Hände von mir, damit ich meinen Weg fortsetzen kann!«


  Der erste Räuber gluckste. »Hoho! Sie sucht Liebe und Schönheit! Du hast Glück, meine Süße. Liebe findest du bei uns, wenn wir auch nicht gerade als Schönheiten zu bezeichnen sind – Tagman mit seinen Pusteln und Pockennarben, und Lasard zahn- und ohrlos. Aber Liebe können wir dir bieten, nicht wahr, Freunde? Wir geben dir soviel Liebe, wie du nur willst. Richtig, Freunde?«


  Trotz T'sais' empörter Schreie zerrten sie sie durch das Moor zu einer steinernen Hütte, betraten sie. Einer schürte ein prasselndes Feuer, während die anderen zwei ihr den Degen abnahmen und in eine Ecke schleuderten. Sie versperrten die Tür mit einem großen Eisenschlüssel, dann erst ließen sie T'sais los. Sie machte einen Satz auf ihr Rapier zu, aber ein heftiger Fußtritt warf sie auf den schmutzstarrenden Boden.


  »Vielleicht beruhigst du dich jetzt ein bißchen, Teufelskatze!« keuchte Tagman. »Du solltest dich glücklich schätzen, uns gefunden zu haben. Wie gesagt, wir sind zwar keine Schönheiten, aber Liebe kannst du von uns haben, mehr als du begehrst.«


  T'sais kauerte sich in eine Ecke. »Ich weiß nicht, was Liebe ist«, fauchte sie. »Aber was immer auch, eure will ich ganz sicher nicht!«


  »Ist es möglich?« höhnten sie. »Du bist noch unschuldig?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen hörte das Mädchen sich an, wie sie ihr in jeder schmutzigen Einzelheit ihre Vorstellung von Liebe beschrieben.


  In rasender Wut sprang sie aus ihrer Ecke und stieß mit Fäusten und Füßen nach den lachenden Moorräubern, die sie mit großer Lust verprügelten und wieder in die Ecke zurückschleuderten, wo sie nach Atem ringend liegenblieb.


  Die drei Männer holten eine Korbflasche voll Met hervor, um sich für das bevorstehende Vergnügen zu stärken.


  Schließlich warfen sie Würfel. Es mußte ja entschieden werden, wer sich als erstes an dem Mädchen ergötzen durfte.


  Doch es ging nicht so glatt. Die beiden, die warten sollten, erklärten, der Gewinner habe geschwindelt. Böse Worte fielen.


  Und während T'sais, über das Maß eines normalen Verstands hinaus, voll Abscheu erfüllt zusah, kämpften die drei wie brunftige Bullen, brüllend und fluchend, miteinander. T'sais schlich sich unbemerkt zu ihrem Degen. Als er ihren Griff spürte, richtete er sich sirrend auf. Er stürzte sich in den Kampf und zog T'sais hinter sich her. Die drei brüllten erschrocken auf. Die schmale Klinge hieb, stach, hieb, stach, schneller, als das Auge blicken konnte. Schreie, Ächzen, Keuchen, Röcheln


  – und drei Leichen lagen mit weit aufgerissenen Mündern und glasigen Augen auf dem Boden.


  T'sais fand den Schlüssel. Zitternd sperrte sie die Tür auf und lief wie von Furien gehetzt in die Nacht hinaus.


  Gegen den peitschenden Wind rannte sie durch das finstere Moor, über die zersprungene Straße und stolperte in den Graben. Keuchend kletterte sie heraus und ließ sich auf dem Sumpfboden auf die Knie fallen…


  Das also war die Erde! Traurig dachte sie an Embelyon, wo sie die Blumen und Schmetterlinge für schlecht und abscheulich gehalten hatte. Und sie erinnerte sich, wie diese ihren Haß geweckt hatten.


  Embelyon war für immer verloren, weil sie selbst es so gewollt hatte! Da begann T'sais zu weinen.


  Ein Rascheln im Ginster riß sie aus ihren kummervollen Gedanken. Erschrocken hob sie den Kopf. Welch neue Schrecken waren im Anzug? Wieder das Rascheln und ein Geräusch wie von vorsichtigen Schritten. Angsterfüllt spähte sie durch die Dunkelheit.


  Eine schwarze Gestalt schlich durch den Straßengraben auf sie zu. Sie entdeckte sie im schwachen Schein glimmernder Glühwürmchen. Ein Deodand war es, der vom Wald hierhergekommen war – ein haarloses, menschenähnliches Wesen mit pechschwarzer Haut, einem feingeschnittenen Gesicht, das nur die beiden zwischen den Lippen herausragenden Reißzähne entstellten. Es trug einen Lederharnisch, und seine Schlitzaugen waren gierig auf T'sais gerichtet. Mit einem triumphierenden Schrei sprang die dämonische Kreatur sie an.


  T'sais taumelte hoch, stolperte, fiel, kam wieder auf die Beine. Wimmernd flog sie über das Moor, ohne des Stechginsters zu achten und der Dornen, die ihr die Waden aufrissen. Der Deodand sprang ihr in mächtigen Sätzen nach und stieß dabei sein gespenstisches, wie ein Schluchzen klingendes Gebrüll aus.


  Weiter durch das Moor, über höckrige Wiesen, kleine Hügel, durch Dornenbüsche und Bäche, über dunkle Öde verlief die wilde Jagd. Das Mädchen rannte keuchend und mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen; der Deodand sprang leichtfüßig, und nie erstarb sein fast sehnsüchtig klingendes Schluchzen.


  Da – ein Schein, ein Licht vor ihnen! Eine Hütte! T'sais'


  Atem ging in heftigen Stößen. Mit letzter Kraft warf sie sich schwankend gegen die Tür, die glücklicherweise aufsprang.


  Das Mädchen taumelte ins Innere, schlug geistesgegenwärtig die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor. Der Deodand warf sich mit ganzem Gewicht dagegen.


  Die Tür war aus festem Holz, die Fenster waren klein und mit Eisengittern geschützt. T'sais befand sich in Sicherheit.


  Ihr Atem rasselte in der Kehle. Die Knie gaben nach. Sie verlor die Besinnung…


  Der Bewohner der Hütte erhob sich von seinem Platz am Feuer. Er war groß, breitschultrig, sein Schritt merkwürdig langsam. Er mochte ein noch junger Mann sein, doch das war nicht zu erkennen, denn sein Kopf steckte unter einer schwarzen Kapuze. Nur ruhige, blaue Augen waren durch schmale Schlitze im Stoff zu sehen.


  Der Mann blieb neben T'sais stehen, die wie eine fallengelassene Puppe auf dem roten Ziegelboden lag. Er bückte sich, hob die schlaffe Gestalt auf und legte sie auf ein weiches breites Polster neben dem Feuer. Er nahm ihr die Sandalen, das vibrierende Rapier, den feuchten Umhang ab.


  Dann holte er eine Salbe und trug sie auf ihre Kratzwunden und unzähligen Blutergüsse auf. Schließlich wickelte er sie in eine weiche Flanelldecke, schob ihr ein Kissen unter den Kopf, und nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie es bequem genug hatte und ihre Bewußtlosigkeit einem tiefen Schlaf gewichen war, kehrte er zu seinem breiten Sessel am Feuer zurück.


  Der Deodand hatte abgewartet und durch das vergitterte Fenster beobachtet, was sich im Innern tat. Jetzt klopfte er an die Tür.


  »Wer ist draußen?« fragte der Mann in der schwarzen Kapuze, während er sich umdrehte.


  »Ich begehre jene, die zu Euch gekommen ist. Ich hungere nach ihrem Fleisch«, erklärte der Deodand mit seiner sanften Stimme.


  »Verschwinde, ehe ich dich mit einem Zauber belege, der dich von innen heraus verbrennt!« sagte der Mann in der Kapuze scharf.


  »Ich gehe«, erwiderte der Deodand schnell, denn er fürchtete nichts so sehr wie Magie. Eilig zog er sich in die dunkle Nacht zurück.


  Der Mann drehte sich wieder um und starrte ins Feuer.


  T'sais spürte eine warme, würzige Flüssigkeit in ihrem Mund und öffnete die Augen. Ein großer Mann mit schwarzer Kapuze kniete neben ihr. Mit einem Arm stützte er ihre Schultern und ihren Kopf, mit dem anderen hielt er einen Silberlöffel an ihre Lippen.


  T'sais zuckte zurück. »Beruhige dich«, sagte der Mann mit angenehmer Stimme. »Es geschieht dir nichts.« Zögernd legte sie den Kopf aufs Kissen zurück und versuchte sich zu entspannen.


  Roter Sonnenschein strahlte durch die Gitterfenster. Es war wohlig warm in der Hütte. Das helle Holz der Wände machte den Raum heimelig. Ein Arabeskenmuster, rot, blau und braun bemalt, verzierte die Decke. Jetzt holte der Mann noch mehr Brühe vom Feuer und Brot aus einem Schrank und stellte beides neben sie. Nach kurzem Zögern griff T'sais hungrig zu.


  Plötzlich übermannte die Erinnerung sie. Sie erzitterte, blickte sich gehetzt um. Der Mann bemerkte ihr angespanntes Gesicht. Er beugte sich zu ihr herab, legte sanft eine Hand auf ihr Haar. T'sais duldete es, aber ihre Angst war nicht ganz geschwunden.


  »Du bist hier sicher«, sagte der Mann. »Fürchte dich nicht.«


  T'sais Lider wurden schwer. Müdigkeit überwältigte sie. Sie schlief wieder ein.


  Als sie erwachte, war die Hütte leer, und das Licht, das nun schräg durch ein gegenüberliegendes Fenster fiel, leuchtete in tiefem Weinrot. Sie reckte sich, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und dachte nach. Dieser Mann in der schwarzen Kapuze – wer war er? War er böse? Alles andere auf der Erde war es bisher gewesen. Doch er hatte ihr nichts Schlimmes getan… Sie sah ihre Sachen auf dem Boden. Sie stand auf und kleidete sich an. Dann ging sie an die Tür, öffnete sie. Vor ihr erstreckte sich das Moor bis zum Horizont.


  Links warf leuchtend rotes Gestein schwarze Schatten, und rechts umsäumte dunkler Wald die ganze Länge des Moors.


  T'sais fragte sich nachdenklich, ob es wohl ein schönes Bild war. Ihr fehlentwickeltes Gehirn ließ sie nur bedrückende Öde in der langgestreckten Fläche des Moors sehen. Die schneidenden Kanten des Gesteins und der Wald erfüllten sie mit Grauen.


  War die Landschaft schön? Zweifelnd drehte sie den Kopf, blinzelte. Sie hörte Schritte und wirbelte, auf alles Schlimme gefaßt, herum. Es war der Mann in der schwarzen Kapuze.


  Erleichtert lehnte T'sais sich an den Türrahmen.


  Sie blickte ihm neugierig entgegen. Er war groß und stark und sein Schritt gesetzt. Weshalb trug er diese Kapuze?


  Schämte er sich seiner Züge? Das könnte sie verstehen, denn sie fand das menschliche Gesicht ekelerregend – die wässrigen Augen, die nassen, häßlichen Öffnungen, die schwammigen Wangen.


  Er blieb vor ihr stehen. »Hast du Hunger?«


  T'sais überlegte. »Ja«, erwiderte sie schließlich.


  »Dann wollen wir essen.«


  Er trat in die Hütte, schürte das Feuer und briet Fleisch an einem Spieß. T'sais blieb etwas unsicher stehen. Sie hatte sich immer selbst versorgt, nie jemanden bedient oder sich bedienen lassen. Zusammenarbeit, Partnerschaft waren ihr völlig fremd.


  Schließlich erhob der Mann sich, legte das Fleisch auf Teller, und sie setzten sich an den Tisch.


  »Erzähl mir über dich«, bat er nach einer Weile. Also berichtete T'sais, die nicht gelernt hatte, etwas aus Worten zu machen, folgendermaßen:


  »Ich bin T'sais. Ich kam zur Erde von Embelyon, wo der Zauberer Pandelume mich erschuf.«


  »Embelyon? Wo liegt dieses Embelyon? Und wer ist Pandelume?«


  »Wo liegt Embelyon?« wiederholte sie verwirrt. »Ich weiß es nicht. Es ist an einem Ort, der nichts mit der Erde gemein hat. Es ist nicht sehr groß, und Lichter in vielen Farben fallen vom Himmel herab. Pandelume lebt in Embelyon. Er ist der größte lebende Magier – sagte er mir.«


  »Ah«, murmelte der Mann. »Ich verstehe, vielleicht…«


  »Pandelume erschuf mich«, fuhr T'sais fort. »Aber bei meinem Gehirnmuster unterlief ihm ein Fehler.« Traurig starrte T'sais ins Feuer. »Ich sehe die Welt als einen trostlosen Ort voll Grauen. Alle Töne klingen schrill und unangenehm in meinen Ohren; alles Lebende scheint mir in verschiedenem Maß schlecht und böse, von häßlicher Form, ekelerregender Bewegung und innerer Verderbtheit. Anfangs hatte ich nur einen Gedanken, alles zu zertrampeln, zu zermalmen, zu zerstören. Ich kannte nichts anderes als den Haß. Dann begegnete ich meiner Schwester T'sain, die wie ich ist, doch mit gesundem Gehirn. Sie erzählte mir von Liebe und Schönheit und vom Glücklichsein – so kam ich zur Erde, um diese mir fremden Dinge zu finden.«


  Seine blauen Augen blickten sie ernst an.


  »Und hast du sie gefunden?«


  »Bis jetzt«, murmelte T'sais, »lernte ich hier nur Böses und Schreckliches kennen, wie es mich nicht einmal in meinen Alpträumen verfolgte!« Stockend berichtete sie ihm von ihren Erlebnissen.


  »Armes Ding«, sagte er mitleidig und betrachtete sie nachdenklich.


  »Ich glaube, ich werde mich töten«, erklärte T'sais mit verloren klingender Stimme. »Denn das, was ich ersehnte, scheint es für mich nicht zu geben.«


  Der Mann, der sie beobachtete, sah, wie die rote Nachmittagssonne ihre helle Haut tönte, er bewunderte das seidige Haar, die so traurig blickenden, wunderschönen Augen.


  Er schauderte bei dem Gedanken, daß dieses bezaubernde Geschöpf in den Staub der lange vergessenen Trillionen von Erdenmenschen eingehen sollte.


  »Nein!« wehrte er scharf ab. T'sais starrte ihn überrascht an.


  Konnte man mit seinem Leben denn nicht machen, was man wollte?


  »Hast du auf der Erde gar nichts gefunden, das dir leid täte, es aufzugeben?«


  T'sais zog die Brauen zusammen. »Mir fällt nichts ein –


  außer vielleicht der Frieden in dieser Hütte.«


  Der Mann lachte. »Dann soll die Hütte dein Heim sein, solange du es möchtest. Und ich werde versuchen, dir zu zeigen, daß die Welt auch gut sein kann – obgleich…« Er zögerte, und seine Stimme änderte sich, »sie auch mir nicht viel Gutes geboten hat.«


  »Und jetzt sag mir«, bat T'sais, »wie du heißt. Und weshalb du diese Kapuze trägst.«


  »Wie ich heiße? – Etarr«, erwiderte er rauh. »Ja, Etarr genügt. Ich trage die Maske, weil die ruchloseste Frau von Ascolais – von Ascolais, von Almery, von Kauchique, ja von der ganzen Welt – mein Gesicht zu etwas gemacht hat, dessen Anblick nicht einmal ich selbst ertrage.«


  Er zuckte die Achseln und lachte schwach. »Es hat keinen Sinn, ständig darüber nachzudenken.«


  »Lebt sie noch?«


  »Ja, sie lebt noch. Und zweifellos war ich nicht der letzte, dem sie so übel mitgespielt hat.« Er schaute blicklos ins Feuer.


  »Es gab eine Zeit, da wußte ich nichts von alldem. Sie war jung, schön, von liebenswerter Verspieltheit, und sie schlich sich mit tausend betörenden Düften in mein Herz. Ich lebte damals an der See – in einer weißen Villa unter hohen Pappeln.


  An der Tenebrosabucht ragt das Kap der Wehmütigen Erinnerungen weit hinaus ins Meer, und wenn die untergehende Sonne den Himmel rot färbt, davor die schwarzen Berge, dann scheint mir das Kap wie einer der alten Erdengötter friedlich auf dem Wasser zu schlafen… Mein ganzes Leben verbrachte ich dort und war so glücklich und zufrieden, wie man nur sein kann, während die sterbende Erde, wer weiß wie wenige Male noch, ihre Bahn um die Sonne zieht.


  Eines Morgens blickte ich von meinen Sternkarten auf und sah Javanne durch das Tor treten. Sie war so jung und schlank wie du. Ihr Haar leuchtete in einem tiefem Rot und fiel in weichen Locken über ihre Schultern. Sie war wunderschön und wirkte in ihrem weißen Gewand rein und unschuldig.


  Ich liebte sie vom ersten Augenblick an, und sie sagte, sie liebe mich auch. Sie schenkte mir ein Armband aus schwarzem Metall. In meiner Blindheit streifte ich es über mein Handgelenk und erkannte es nicht als das, was es war: eine Rune Schwarzer Magie. Ich erlebte Wochen größten Glücks, bis ich mir bewußt wurde, daß Javanne dunkle Gelüste plagten, die kein menschlicher Liebhaber stillen konnte. Und bald darauf, zur Mitternacht, überraschte ich sie in der Umarmung eines nackten, schwarzen Dämons. Dieser Anblick zerbrach etwas in mir.


  Zutiefst erschüttert zog ich mich unbemerkt zurück. Am nächsten Morgen kam sie strahlend und glücklich wie ein Kind zu mir auf die Terrasse. >Verlasse mein Haus!< befahl ich ihr.


  >Deine Verderbtheit übertrifft jede Vorstellung.< Sie stieß ein Wort hervor, und die Rune um meinen Arm machte mich zu ihrem Sklaven. Meine Gedanken gehörten noch mir, aber mein Körper war gezwungen, zu tun, was sie verlangte.


  Sie ließ mich berichten, was ich gesehen hatte. Und sie freute sich darüber, verhöhnte mich. Sie demütigte mich auf unbeschreibliche Weise. Sie beschwor – Dinge, Wesen, Dämonen – von Kalu, von Fauvune, von Jeldred, herbei, um meinen Leib zu beschmutzen, mich zu erniedrigen. Sie zwang mich zuzusehen, während sie ihre Lüste mit diesen … diesen Wesen befriedigte, und als ich ihr auf ihren Befehl hin gezeigt hatte, welche dieser Kreaturen ich am abstoßendsten fand, hexte sie mir deren Gesicht an – das Gesicht, das ich jetzt noch trage.«


  »Daß es eine solche Frau überhaupt geben kann!« staunte T'sais.


  »Es gibt sie«, versicherte ihr der Mann. Die ernsten blauen Augen musterten sie nachdenklich, während er fortfuhr. »Eines Nachts, als die Dämonen mich über die Felsen jenseits der Hügel jagten und mich hin und her stießen, blieb das Runenband an einer Steinzacke hängen und riß. Ich war frei.


  Eilig rief ich einen Bannspruch, der die furchbaren Kreaturen in die Lüfte vertrieb, und kehrte in meine Villa heim. In der Eingangshalle begegnete ich der rothaarigen Javanne, und sie sah mich mit klaren Augen und unschuldsvoller Miene an. Ich zog meinen Dolch, um ihn ihr in den Hals zu stoßen, doch sie rief: >Halt ein! Wenn du mich tötest, wirst du die Dämonenfratze für immer behalten müssen, denn nur ich allein kann dir dein Gesicht zurückgeben.< Und schon rannte sie leichtfüßig aus der Villa und aus meiner Sicht.


  Ich verließ mein Haus, weil die Erinnerungen mich dort quälten, und kam hierher ins Moor. Und immer bin ich auf der Suche nach Javanne, um mein Gesicht zurückzuerhalten.«


  »Wo ist sie jetzt?« erkundigte sich T'sais, deren eigene Sorgen ihr nun gering schienen, verglichen mit jenen des maskierten Etarrs.


  »Ich weiß, wo sie morgen abend zu finden sein wird«, erwiderte er. »Morgen ist die Nacht des Schwarzen Sabbats –


  jene Nacht, die schon seit Anbeginn der Erde den Dunklen Nächten geweiht ist.«


  »Und du willst an dem Fest teilnehmen?«


  »Nicht als Feiernder – obgleich ich ohne meine Kapuze durchaus so aussehe, als gehörte ich zu ihnen«, antwortete Etarr mit belegter Stimme.


  T'sais schauderte und drückte sich enger an die Wand. Etarr bemerkte es und seufzte.


  Da fiel ihr etwas anderes ein. »Mit all dem Schrecklichen, das du erlebt hast, kannst du da noch irgend etwas schön finden?«


  »Gewiß doch.« Etarr lächelte. »Sieh nur die herrliche Weite des Moors, die angenehm gedämpften Farben. Und schau, wie beeindruckend die Felsformation ist, wie das Rückgrat der Welt. Und du«, er blickte ihr ernst ins Gesicht, »bist das Schönste von allem.«


  »Schöner als Javanne?« fragte T'sais und blickte Etarr verwirrt an, als er fröhlich lachte.


  »Viel schöner als Javanne«, versicherte ihr Etarr.


  T'sais dachte schon wieder an etwas anderes.


  »Und Javanne? Willst du dich an ihr rächen?«


  »Nein«, erwiderte Etarr. Er blickte weit über das Moor hinweg. »Was leistet Rache? Sie bringt mir nichts. Bald schon, wenn die Sonne erlischt, werden die Menschen in die ewige Nacht starren, und alles wird sterben. Die Erde wird ihre ganze Geschichte, ihre Ruinen, ihre Gebirge, die zu Hügeln geschrumpft sind, hinaus in die unendliche Dunkelheit tragen.


  Wozu also Rache?«


  Sie verließen die Hütte und wanderten über das Moor. Etarr versuchte, ihr die Schönheiten der Landschaft zu zeigen – den Scaum, der träge durch grüne Binsen floß; die Wolken, die über den Felsen im Sonnenschein badeten; einen Vogel, der mit weiten Schwingen hoch über ihnen seine Kreise zog; den Dunst, der über dem Modavnamoor aufstieg. T'sais strengte ihr Gehirn sehr an, diese Schönheit auch zu sehen, doch nie gelang es ihr. Aber sie hatte inzwischen zumindest gelernt, den grimmigen Haß zu unterdrücken, der sie früher immer beim Anblick der Welt gequält hatte. Auch ihren Drang, alles zu töten, was ihr häßlich und böse schien, hatte sie bezwungen.


  Und ihre früher so grimmverzerrten Züge lernten sich zu entspannen.


  »Sind die Sterne nicht von majestätischer Schönheit?«


  flüsterte Etarr durch seine schwarze Kapuze. »Sie haben Namen älter als die Menschheit.«


  Doch T'sais, die der Sonnenuntergang nur düster stimmte und die in den Sternen nichts weiter als leuchtende Punkte in einem wirren Muster sah, konnte nicht darauf antworten.


  »Gewiß gibt es auf der ganzen Welt keine bedauernswerteren Menschen als uns!« murmelte sie seufzend.


  Etarr erwiderte nichts darauf. Schweigend schritten sie dahin. Plötzlich packte er ihren Arm und zog sie hastig in den Ginster. Drei riesige Wesen flatterten durch das Abendrot.


  »Die Pelgrane!« flüsterte er erklärend.


  Dicht über ihnen flogen sie nun – Alptraumgestalten, deren Flügel wie rostige Angeln quietschten. T'sais sah flüchtig einen harten, ledrigen Körper, einen scharfen Hakenschnabel und lauernde Augen in einem runzligen Gesicht. Sie drückte sich an Etarr. Die Pelgrane flatterten weiter über den Wald.


  Der Mann in der Kapuze lachte heiser. »Du erschrickst vor der Häßlichkeit der Pelgrane. Meine würde selbst sie in die Flucht schlagen.«


  Am nächsten Morgen spazierte er mit ihr durch den Wald, und sie entdeckte Bäume, die sie an jene in Embelyon erinnerten. Früh am Nachmittag kehrten sie wieder in die Hütte zurück. Etarr setzte sich über seine Bücher.


  »Ich bin kein Magier«, sagte er ein wenig bedauernd. »Ich kenne lediglich ein paar einfache Zauber, die ich hin und wieder zu meinem Schutz gebrauche. Vielleicht sind sie mir heute abend von Nutzen.«


  »Heute abend?« fragte T'sais, denn sie hatte vergessen.


  »Heute abend ist der Schwarze Sabbat, und ich muß versuchen, Javanne zu finden.«


  »Ich möchte mit dir kommen«, erklärte T'sais. »Mich interessiert der Schwarze Sabbat und Javanne ebenfalls.«


  Etarr versicherte ihr, daß der Anblick all dieser Schreckgestalten und was sie dort zu hören bekäme, sie nur verstören und ihrem Geist schaden würde. Aber sie bestand darauf. Schließlich gab Etarr nach und gestattete, daß sie ihn begleitete, als er zwei Stunden nach Sonnenuntergang in Richtung der Felsformation aufbrach.


  Durch das Heidekraut, vorbei an vereinzelten Felsbrocken, suchte Etarr seinen Weg, gefolgt von dem schlanken Schatten T'sais'. Eine steile Böschung lag vor ihnen, dann kletterten sie uralte Steinstufen aufwärts und gelangten auf den Kamm eines Felsmassivs, unter dem sich das Modavnamoor wie ein schwarzes Meer ausdehnte. Ober die Kuppe schritten sie bis dahin, wo sie auf der anderen Seite steil abfiel.


  Etarr legte den Finger in Mundhöhe auf die Kapuze und deutete T'sais an, daß sie nun ganz vorsichtig sein mußten. Auf Zehenspitzen schlichen sie durch einen Spalt zwischen zwei Felsen und beobachteten, in deren Schatten versteckt, was in der Tiefe vorging.


  Eine Art Amphitheater, das von zwei hell lodernden Feuern beleutet wurde, lag unter ihnen in einem kleinen Tal. In seiner Mitte erhob sich eine steinerne Plattform von etwa Mannshöhe.


  Rund um die Plattform und die Feuer tanzten etwa fünfzig Gestalten in grauen Mönchskutten. Ihre Gesichter waren nicht zu sehen.


  T'sais spürte, wie ihr ein eisiger Schauder den Rücken hinabrann. Wortlos, doch fragend blickte sie Etarr an.


  »Selbst hier ist Schönheit«, flüsterte er. »Zwar gespenstisch und grotesk, doch zweifellos ein Anblick, der sehr beeindruckt.« T'sais blickte wieder hinunter und versuchte zu verstehen.


  Noch mehr der vermummten Gestalten wiegten sich nun um die Feuer. T'sais hatte nicht bemerkt, woher sie so plötzlich gekommen waren. Ganz offensichtlich hatte das Fest eben erst begonnen, und die Teilnehmer zügelten ihr Temperament noch, obgleich ihre tanzenden Bewegungen bereits wilder wurden.


  Ein aufreizender Gesang hob an. Die verhüllten Gestalten drängten sich enger um die Plattform, ihr Tanz wurde fieberig.


  Und dann sprang eine der Gestalten auf die Plattform und streifte die Kutte ab. Eine Hexe mittleren Alters war sie, nackt jetzt, mit breitem Gesicht und von gedrungenem Körperbau.


  Ihre Augen glitzerten ekstatisch, ihre groben Züge bewegten sich unaufhörlich wie die einer Schwachsinnigen. Die Zunge hing ihr aus dem weit offenen Mund, ihr strähniges schwarzes Haar baumelte über die Stirn und hüpfte auf den Schultern, wenn sie im wilden Rhythmus ihres aufreizenden Tanzes den Kopf zurück und von einer Seite zur anderen warf. Gleichzeitig aber beobachtete sie zweifellos die Versammelten unter ihr, deren Gesang und Verrenkungen immer wilder wurden.


  Weitere Teilnehmer an diesem Fest der Verderbtheit eilten durch die Lüfte herbei und landeten sicher in der Menge.


  Fast alle entledigten sich nun ihrer Kutten. Männer und Frauen, alt und jung, kamen zum Vorschein – orangehaarige Hexen aus den Kobaltbergen; Waldschrate aus Ascolais; weißbärtige Zauberer aus dem Verlorenen Land mit brabbelnden kleinen Sukkuben. Der junge Mann in kostbarer Seide war Prinz Datul Omaet von Cansapara, der Stadt der Geborstenen Säulen am Golf von Melantein. Auch Echsenleute, mit Schuppenpanzer und lidlosen Augen, aus den öden Bergen von Südalmery, waren gekommen. Und die zwei unzertrennlichen Mädchen waren Saponiden, eine fast ausgestorbene Rasse aus den nördlichen Tundren. Die schlanken, dunkeläugigen Menschen dort waren Nekrophagen aus dem Land der Fallenden Wand. Und die blauhaarige Hexe mit den verträumten Augen hauste am Kap der Wehmütigen Erinnerungen und wartete des Nachts am Strand auf das, was die See anspülte.


  Und während die gedrungene Hexe mit den schwarzen Strähnen und den hüpfenden Hängebrüsten auf der Plattform tanzte, wurde das Gehopse der anderen immer leidenschaftlicher, sie hoben die Arme, verrenkten die Leiber, deuteten alle nur denkbaren Perversionen an.


  Nur eine beteiligte sich nicht daran. Sie trug noch ihre Kutte und bewegte sich mit unbeschreiblicher Anmut durch die Saturnalien. Nun stieg sie hinauf auf die Plattform, schob die alte Hexe zur Seite und ließ die Kutte zu Boden gleiten. Vor aller Augen stand Javanne in ihrem an der Taille gerafften, weißen Gewand aus schleierfeinem Gespinst, so frisch und rein wie die Schaumkronen der wogenden See. Leuchtend rotes Haar fiel wie Seide über ihre Schultern, und einige Locken umschmeichelten ihren Busen. Ihre erdbeerroten Lippen waren leicht geöffnet, und ihre großen grauen Augen blickten ernst über die Menge. Alle jubelten ihr begeistert zu, bis sie mit aufreizender Langsamkeit die Hüften wiegte.


  Jetzt tanzte Javanne. Sie hob die Arme, legte die Fingerspitzen aneinander und senkte sie mit schlangengleicher Grazie, während sie sich mit ihren schlanken weißen Beinen langsam drehte.


  Javanne tanzte. Aus ihrem Gesicht leuchtete wilde Leidenschaft. Eine nur verschwommen erkennbare, doch wohlgeformte Gestalt kam aus der Luft zu ihr herab und verschmolz mit ihr in einer fantastischen Kopulation.


  Die Menge zu ihren Füßen schrie und tobte vor Begeisterung, sprang, hüpfte, wälzte sich auf dem Boden und vereinigte sich in einer allgemeinen Orgie.


  T'sais' Geist stand unter einer Anspannung, wie kein normales Gehirn es verstehen könnte. Aber das Gesehene und Gehörte faszinierte sie. Sie überwand die Verzerrungenen ihres fehlgeschaffenen Gehirns und berührte die dunklen Seiten, die latent in jedem Menschen zu finden sind. Etarr blickte sie an, blaues Feuer glühte in seinen Augen, und sie starrte zurück, aufgewühlt von den widerstreitendsten Gefühlen. Er schüttelte sich und drehte sich um. Schließlich wandte sie sich wieder der Orgie in der Tiefe zu – ein aus Rauschmitteln geborener Traum schien es, diese sich wälzenden, windenden, zuckenden Leiber im flackernden Feuerschein. Eine geradezu greifbare Aura stieg von ihnen auf, eine Aura zusammengesetzt aus allen nur möglichen Lastern und Verderbtheiten. Und die Dämonen sausten wie Vögel aus den Lüften herbei und schlossen sich der Orgie an. T'sais' Blick wanderte von einer der gräßlichen Visagen zur anderen, und jede schien sich in ihr Gehirn einzubrennen, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, und doch vermochte sie die Augen nicht abzuwenden.


  Sie sah Gestalten mit schwarzen Fratzen, mit Schnabelnasen und niederträchtigem Blick, mit aufgedunsenen Wangen, verzerrten Leibern, die sich wie Würmer wanden, krochen, Bocksprünge machten – Ausgeburten der Hölle waren es. Einer hatte eine Nase wie ein dreigespaltener weißer Wurm, einen Mund, der in Fäulnis übergegangen war, fleckige Hautlappen als Wangen und eine schwarze, mißgeformte Stirn. Sein Anblick konnte nur Übelkeit auslösen. Auf ihn deutete Etarr, und T'sais würgte, als sie ihn sah. »Sein Gesicht unterscheidet sich in nichts von dem unter meiner Kapuze«, murmelte Etarr.


  T'sais zuckte vor ihm zurück.


  Er lachte bitter. Nach einem kurzen Augenblick legte T'sais ihre Hand auf seinen Arm. »Etarr«, sagte sie leise.


  Er drehte sich zu ihr um. »Ja?«


  »Du weißt, mein Gehirn ist nicht normal. Ich hasse alles, was ich sehe. Ich kann meine Ängste nicht unterdrücken.


  Trotzdem, alles in mir, das gegen diesen Fehler meines Gehirns ankämpft, mein Blut, mein Körper, alles, was mein eigentliches Ich ausmacht – liebt dich, den Etarr, wie er unter einem Gesicht, unter seiner Haut, wie er in seinem Wesen ist.« Etarr betrachtete eingehend ihr weißes Gesicht. »Wie kannst du lieben, wenn du haßt?«


  »Ich hasse dich mit dem Haß, den ich für die ganze Welt empfinde. Doch die Liebe zu dir ist ein Gefühl, das niemand und nichts sonst in mir erweckt.«


  Etarr wandte den Kopf ab. »Wir sind ein seltsames Paar…«


  Der schreckliche Tumult in der Tiefe verstummte. Ein großer, schlanker Mann mit einem schwarzen Spitzhut stand auf der Plattform. Er warf den Kopf zurück, schrie Zaubersprüche in den Nachthimmel und zeichnete mit beiden Armen Runen in die Luft. Ein riesiges, noch verschwommenes Etwas begann Form anzunehmen. Es war höher als die höchsten Bäume, ja es reichte bis in die Wolken. Ganz langsam bildete es sich aus grünem wogenden Dunst, bis die Form schließlich deutlich zu erkennen war, obgleich sie immer noch wogte – eine stattliche Frauengestalt von großer, ernster Schönheit war es. Festere Form nahm die Gestalt an und glühte von innen heraus in einem unirdischen grünen Licht. Sie trug ihr goldenes Haar in einer Frisur längst vergangener Tage, und auch ihr Gewand war dieser Zeit angepaßt.


  Der Zauberer, der sie herbeigeschworen hatte, schrie begeistert und stieß ein Hohngelächter aus, das von den Felsen ringsum widerhallte.


  »Sie lebt!« flüsterte T'sais erschrocken. »Sie bewegt sich!


  Wer ist sie?«


  »Ethodea, die Göttin der Barmherzigkeit, aus einer Zeit, als die Sonne noch gelb strahlte«, antwortete Etarr.


  Der Zauberer warf die Arme in die Luft, und ein gewaltiger Blitz aus knisterndem Purpurfeuer schoß auf die grüne Gestalt.


  Das ernste Frauengesicht verzog sich vor Schmerz, woraufhin die anwesenden Dämonen und Hexen und Zauberer in ein Triumphgebrüll ausbrachen. Der Magier auf der Plattform warf erneut die Arme in die Luft, und Blitz um Blitz des Purpurfeuers schlug auf die gefangene Göttin ein. Das Freudengeheul und der gellende Hohn und Spott der schadenfrohen Menge waren schrecklich anzuhören.


  Da schnitt ein klarer Fanfarenton durch den unheiligen Tumult. Alle schienen plötzlich erschrocken den Atem anzuhalten. Lauter ertönte das Schmettern der Fanfaren, das nicht zu diesem Sabbat passen wollte. Und jetzt rückte eine ganze Kompanie grün Uniformierter mit fanatischer Entschlossenheit über die Felsen an.


  »Valdaran!« brüllte der Zauberer auf der Plattform, und die grüne Gestalt Ethodeas verschwamm und löste sich auf.


  Panik breitete sich durch den ganzen Talkessel aus. Heisere Schreie rissen ineinander verschlungene Leiber auseinander.


  Wolken von vielförmigen Gestalten stiegen auf, als die Dämonen die Flucht ergriffen. Ein paar der Zauberer bewiesen ihren Mut, indem sie Zaubersprüche ausstießen. Feuer, Lähmung und Auflösung auf die Sturmtruppe herabbeschworen. Aber die Grüne Legion schützte ein eigener, mächtiger Gegenzauber. Die Uniformierten sprangen ungehindert in den Talkessel und zur Plattform. Ihre Schwerter hieben und stachen, hieben und stachen, sie kannten kein Erbarmen, und kein Zauber vermochte sie aufzuhalten.


  »Die Grüne Legion Valdarans, des Gerechten«, flüsterte Etarr. »Schau, dort steht er!« Er deutete auf eine schwarzgekleidete Gestalt, die von einer Bergkuppe aus mit düsterer Genugtuung das Gemetzel beobachtete.


  Aber auch die Dämonen, die bereits aufgestiegen waren, entgingen ihrer Strafe nicht. Während sie durch die Nacht flatterten, griffen riesige Vögel sie an, deren grünuniformierte Reiter Röhren auf sie richteten. Aus diesen Röhren strahlte fächerförmig blendend grünes Licht. Traf es die Dämonen, stürzten diese mit gellenden Schreien in die Tiefe, wo sie zu schwarzem Staub zersprangen.


  Einigen von den Zauberern war es gelungen, in die Berge zu entkommen und sich dort zu verkriechen. T'sais und Etarr hörten rollende Steine und ein Keuchen unter sich. Wer hier verzweifelt und mit letzter Kraft hochkletterte, war jene, die Etarr gesucht hatte – Javanne, deren rotes Haar in das junge, unschuldig wirkende Gesicht hing. Etarr warf sich auf sie und umklammerte sie mit starken Armen.


  »Komm«, rief er T'sais zu und kletterte mit der sich heftig sträubenden Gestalt durch die tiefen Schatten der Felsen hinunter.


  Als sie das Moor erreichten, erstarb allmählich der Tumult im Talkessel. Etarr stellte die Hexe auf ihre Füße und nahm die Hand von ihren Lippen. Jetzt erst sah sie ihn, der sie gefangengenommen hatte. Die Wildheit schwand aus ihrem Gesicht, und ein leichtes Lächeln zog darüber. Mit den Fingern kämmte sie ihr langes rotes Haar und rollte ein paar Löckchen über ihre Schultern, während sie keinen Blick von Etarr ließ.


  T'sais trat näher an sie heran, und nun musterte die Hexe sie abschätzend.


  Sie lachte. »Ah, Etarr ist mir also untreu geworden. Er hat ein neues Liebchen gefunden.«


  »Sie geht dich nichts an«, sagte Etarr finster.


  »Schick sie fort, und ich werde dich lieben wie einst«, lockte Javanne. »Entsinnst du dich, wie du mich unter den Pappeln auf der Terrasse deiner Villa küßtest?«


  Etarr lachte kurz und bitter. »Ich will nur eines von dir –


  mein Gesicht!«


  »Dein Gesicht?« spottete Javanne. »Was gefällt dir denn nicht an deinem jetzigen? Es paßt doch gut zu dir. Ganz abgesehen davon, dein altes ist verloren.«


  »Verloren? Was soll das heißen?«


  »Er, der es trug, wurde heute nacht von der Grünen Legion in tausend Stücke zerrissen – möge Kraan ihre lebenden Gehirne in Säure tauchen!«


  Etarrs blaue Augen blickten zu den Felsen zurück.


  »Dein betörendes Antlitz ist deshalb jetzt Staub, schwarzer Staub!« höhnte Javanne. In wilder Wut schlug der Mann nach dem so unschuldig scheinenden, liebreizenden Gesicht der Hexe. Aber Javanne sprang schnell einen Schritt zurück.


  »Beherrsche dich, Etarr, oder ich beweise dir meine Zauberkraft aufs neue. Wie würde es dir gefallen, zu hinken oder in Bocksprüngen herumzuhüpfen mit einem Körper, der zu deiner Fratze paßt? Und dein hübsches dunkelhaariges Liebchen verehre ich den Dämonen als Spielzeug.«


  Etarr faßte sich und blieb stehen, aber seine blauen Augen glühten.


  »Auch ich bin nicht ohne Zauberkräfte. Doch selbst ohne sie würde ich dich mit einem einzigen Fausthieb zum Schweigen bringen, ehe du auch nur das erste Wort einer Formel herausbringst.«


  »Ha, das werden wir ja sehen!« rief Javanne. Vorsichtshalber machte sie ein paar Schritte, um aus seiner Reichweite zu kommen. »Ich habe einen Spruch von wundersamer Einfachheit.«


  Als Etarr auf sie zusprang, stieß sie ihn schnell hervor. Etarr erlahmte mitten im Sprung, seine Arme hingen kraftlos herunter. Der Zauber raubte ihm jeglichen eigenen Willen.


  Aber auch Javanne stand erstarrt wie er, und ihre grauen Augen blickten verständnislos geradeaus. Nur T'sais war frei –


  denn sie trug Pandelumes Runen, die jeden Zauber auf den zurückwarf, der ihn zu ihrem Schaden benutzen wollte.


  T'sais war jedoch völlig verwirrt. Ungläubig starrte sie auf die beiden reglosen Gestalten. Dann rannte sie zu Etarr und zupfte ihn am Ärmel. Er blickte sie mit stumpfen Augen an.


  »Etarr, was hast du denn? Was ist denn los mit dir?« Und Etarr, der jede Frage beantworten und jedem Befehl gehorchen mußte, weil sein Wille gelähmt war, antwortete mit starren Gliedern:


  »Die Hexe hat mich mit einem Zauber belegt, der mich meines Willens beraubte. Deshalb kann ich mich ohne Aufforderung weder bewegen, noch kann ich sprechen.«


  »Was kann ich für dich tun? Wie kann ich dir helfen?« fragte T'sais verzweifelt. Obgleich Etarr ohne eigenen Willen war, hatte er doch seinen gesunden Verstand und seine Überlegung bewahrt. Er konnte ihr auf ihre Fragen Antwort geben.


  »Du mußt mich auf einen Weg weisen, der mir gestattet, die Hexe zu vernichten.«


  »Aber woher soll ich wissen, was das für ein Weg ist?«


  »Du fragst mich, und ich sage es dir.«


  »Wäre es da nicht besser, ich befehle dir gleich, so zu handeln, wie du es für richtig hältst?«


  »Ja.«


  »Dann tue es. Handle unter allen Umständen so, wie Etarr es tun würde.«


  So wurde im Dunkel der Nacht der Zauber der Hexe Javanne umgangen und zunichte gemacht. Etarr gewann seinen freien Willen wieder und benahm sich, wie er es ohne den Zauberspruch auch getan hätte. Er trat vor die reglose Javanne.


  »Nun, fürchtest du mich jetzt, Hexe?«


  »Ja«, erwiderte Javanne, der es durch ihren eigenen Zauber unmöglich gemacht war, zu lügen. »Ich fürchte dich sehr.«


  »Stimmt es wirklich, daß mein Gesicht, das du mir nahmst, nur noch schwarzer Staub ist?«


  »Dein Gesicht ist Teil eines zu schwarzen Staub zerfallenen Dämons.«


  Die blauen Augen blickten sie durchdringend durch die Schlitze in der Kapuze an.


  »Wie kann ich es zurückgewinnen?«


  »Dazu bedarf es eines mächtigen Zaubers – eines Griffs in die Vergangenheit, denn dein Gesicht gehört der Vergangenheit an. Eine Magie ist nötig, die stärker ist als meine, stärker als die aller Zauberer der Erde und der Dämonenwelt. Ich weiß nur von zwei, die mächtig genug sind, eine Form der Vergangenheit herzustellen. Der erste ist Pandelume, er lebt in einem vielfarbigen Land…«


  »Embelyon«, flüsterte T'sais.


  »… aber die Formel, dieses Land zu erreichen, ist verlorengegangen. Der zweite ist kein Zauberer, er versteht nichts von Magie. Wenn du dein Gesicht wiederhaben willst, mußt du es von einem dieser beiden erbitten«, endete Javanne, da hiermit Etarrs Frage beantwortet war.


  »Wer ist dieser zweite?« erkundigte er sich.


  »Ich kenne seinen Namen nicht. Es ist lange, lange her, länger als wir uns erinnern können – so berichtet die Legende –


  , da lebte eine Rasse Gerechter im Reich östlich des Maurenrongebirges, jenseits des Landes der Fallenden Wand, an der Küste eines großen Ozeans. Sie erbauten eine Stadt aus spitzen Türmen und niedrigen Glaskuppeln, wo sie zufrieden bis ans Ende ihrer Tage lebten. Diese Menschen hatten keine Götter, doch eines Tages erwachte in ihnen der Wunsch, jemanden zu verehren und anzubeten. Deshalb errichteten sie einen prunkvollen Tempel aus Gold, Glas und Granit, so breit wie der Scaum, wo er durch das Tal der Dunklen Grüfte fließt, und auch so lang, und höher noch als die Bäume des Nordens.


  Diese Rasse ehrlicher und gerechter Menschen versammelte sich in diesem Tempel, und gemeinsam sprachen sie ein inbrünstiges Gebet und hielten eine ehrfurchtsvolle Andacht.


  Auf diese Weise – so erzählt die Legende – erschufen sie einen Gott, der alle ihre guten Eigenschaften in sich vereinigte – eine Gottheit von unbestechlicher Gerechtigkeit.


  Die Zeit verrann, die Stadt zerfiel, der Tempel stürzte ein, die Menschen waren nicht mehr. Aber der Gott blieb – für immner an jenen Ort gebunden, wo sein Volk ihn verehrt hatte Und dieser Gott verfügt über Mächte, die stärker als jeder Zauber sind. Jedem, der zu ihm kommt, widerfährt Gerechtigkeit. Doch mögen die Bösen und Verderbten sich hüten, ihn aufzusuchen, denn er kennt kein Erbarmen. Darum wagen es auch nur ganz wenige, sich diesem Gott zu nähern.«


  »Zu ihm werden wir uns begeben!« erklärte Etarr mit grimmiger Genugtuung. »Wir alle drei. Und uns allen wird die Gerechtigkeit zuteil werden, die wir verdienen.«


  Ober das Moor kehrten sie zu Etarrs Hütte zurück. Dort studierte Etarr alle seine Bücher, um herauszufinden, wie man zu dieser uralten, zerfallenen Stadt der Gerechten zu kommen vermöchte. Aber vergebens. Er wandte sich an Javanne.


  »Kennst du einen Zauber, der uns zu diesem Gott bringen kann?«


  »Ja.«


  »Und was ist dieser Zauber?«


  »Ich rufe drei Geflügelte aus den Eisenbergen. Sie werden uns zu ihm tragen.«


  Etarr mustert Javannes weißes Gesicht scharf.


  »Was verlangen sie dafür?«


  »Sie töten jene, die sie tragen.«


  »Ah, Hexe!« rief Etarr. »Selbst mit betäubtem Willen und zu ehrlichen Antworten gezwungen, versuchst du uns zu schaden.« Er beugte sich zu der von Grund auf schlechten und doch so schönen Rothaarigen hinab. »Wie kommen wir, ohne daß uns Leid zustößt und auf schnellstem Weg zu dem Gott?«


  »Du mußt den Geflügelten einen Bann auferlegen.«


  »Ruf sie«, befahl Etarr. »Leg du ihnen den Bann auf. Binde sie mit all deinen Zauberkräften!«


  Javanne beschwor die Kreaturen herbei. Mit ihren gewaltigen Lederschwingen flatternd, setzten sie vor der Hütte auf. Javanne stellte sie unter den Bannpakt der Sicherheit für ihre Reiter, woraufhin die Geschöpfe vor Wut und Enttäuschung wieherten und stampften.


  Die drei Menschen kletterten auf die schuppigen Rücken, und die geflügelten Kreaturen brausten mit ihnen durch die Nachtluft, die bereits einen Hauch des nahenden Morgens in sich barg.


  Ostwärts ging es, immer weiter ostwärts. Der Morgen kam, und die schwache rote Sonne schob sich über den dunklen Himmel. Das schwarze Maurenrongebirge blieb hinter ihnen zurück, genau wie bald darauf das dunstige Land der Fallenden Wand. Im Süden dehnten sich die Wüstenflächen Almerys aus und ein einstiges Meeresbett, in dem nun Dschungel wucherte; und im Norden erstreckten sich die endlosen Wälder.


  Den ganzen Tag hindurch brausten sie durch die Lüfte, über staubbedeckte Öde hinweg, über kahle Felsen und eine größere Bergkette, und als die Abenddämmerung sich allmählich herabsenkte, flogen sie tief über eine grüne Parklandschaft.


  Vor ihnen lag eine schimmernde Wasserfläche, auf deren breitem Strand die geflügelten Kreaturen landeten. Auf Etarrs Befehl hin bannte Javanne sie mit einem Spruch der Unbeweglichkeit bis zu ihrer Rückkehr.


  Weder am Strand noch im Parkland dahinter war auch nur eine Spur der uralten Stadt zu finden, aber etwa eine halbe Meile seewärts ragten ein paar geborstene Säulen aus dem Wasser.


  »Die See hat die Stadt überflutet«, murmelte Etarr.


  Er watete in das Wasser, das hier ruhig und seicht war. T'sais und Javanne folgten ihm. Als das Wasser ihnen bis zur Hüfte ging und die Nacht sich herabzusenken begann, hatten sie die ersten geborstenen Säulen des eingestürzten Tempels erreicht.


  Eine fühlbare, doch unsichtbare Wesenheit, leidenschaftslos, göttlich, von unbeschränkter Willenskraft und Macht war hier gegenwärtig.


  Etarr stellte sich in die Mitte des alten, zerfallenen steinernen Tempels.


  »Gott der Vergangenheit!« rief er. »Ich weiß nicht, wie man dich hieß, sonst würde ich dich beim Namen nennen. Wir drei kommen aus einem fernen Land im Westen, um dich um Gerechtigkeit zu bitten. Wenn du mich hörst und gewillt bist, jedem von uns das zuzusprechen, was er verdient, dann gib mir ein Zeichen.«


  Eine leise, ein wenig zischende Stimme erklang aus der Luft.


  »Ich höre und gebe jedem von euch, was er verdient.« Und als er diese Worte sprach, sahen sie eine goldene, sechsarmige Gestalt mit einem runden, ruhigen Gesicht auf einem hohen Podest in der Mitte des Tempels sitzen, wie er früher ausgesehen haben mochte.


  »Ich wurde meines Gesichts beraubt«, erklärte Etarr. »Wenn du mich für würdig erachtest, dann gib es mir wieder zurück.«


  Der Gott in dem unwirklichen Tempel streckte seine sechs Arme aus.


  »Ich habe dein Herz erforscht. Dir soll Gerechtigkeit widerfahren. Nimm die Kapuze ab.«


  Zögernd tat Etarr wie geheißen. Mit zitternden Fingern betastete er sein Gesicht. Es war das, mit dem er geboren wurde.


  T'sais blickte ihn wie betäubt an. »Etarr!« stammelte sie schließlich. »Mein Gehirn – ist geheilt! Ich sehe – ich sehe die Welt! «


  »Jedem, der vor mein Antlitz tritt, widerfährt Gerechtigkeit«, erklärte die zischende Stimme.


  Sie hörten ein Ächzen. Sie drehten sich zu Javanne um. Wo war das liebreizende Unschuldsgesicht, der erdbeerfarbene Mund, die makellose Haut?


  Ihr Nase war ein dreigespaltener, sich windender weißer Wurm, ihr Mund ein Fäulnisherd, ihre fleckigen Wangen hingen schlaff bis unter das Kinn herab, und die schwarze Stirn lief spitz nach oben zu. Nur das rote Haar war ihr geblieben, wie zuvor fiel es in sanften Locken über die Schultern.


  »Jedem, der vor mein Antlitz tritt, widerfährt Gerechtigkeit«, sagte die Stimme erneut. Die sechsarmige Gestalt verschwand und mit ihr das Bild des Tempels, wie er früher gewesen war.


  Das kühle Wasser kräuselte sich um ihre Hüften, die zerfallenen Tempelsäulen hoben sich schwarz vom dunklen Himmel ab.


  Nachdenklichen Schritts kehrten sie zu den geflügelten Kreaturen zurück.


  Etarr wandte sich an Javanne. »Flieg heim zu deiner Hexenküche!« befahl er. »Und bei Sonnenuntergang morgen magst du dich von dem Zauber befreien. Doch versuche nie wieder, dich an uns heranzumachen. Ich habe einen Zauber, der mich vorwarnt und dich schon bei der Annäherung zerschmettern würde!«


  Wortlos kletterte Javanne auf den Schuppenrücken und brauste durch die Nacht davon.


  Etarr drehte sich zu T'sais um und nahm ihre Hand. Sie hatte ihr Gesicht zu ihm erhoben, ihre Augen strahlten vor unbeschreiblichem Glück. Er beugte sich zu ihr hinab und küßte sie zärtlich auf die Stirn. Hand in Hand traten sie zu den mürrischen, geflügelten Kreaturen und ließen sich von ihnen nach Ascolais zurückbringen.


  4. Kapitel


  Lian, der Wegelagerer


  Leichtfüßig stolzierte Lian, der Wegelagerer, durch den düsteren Wald und am Rand einer schattigen Lichtung entlang.


  Er pfiff vergnügt vor sich hin, trällerte hin und wieder, und war ganz offensichtlich bester Laune. Um seinen Finger wirbelte er einen Reif aus gehämmerter Bronze, in den verwirrende eckige Zeichen eingraviert waren und den das Alter schwarz gefärbt hatte.


  Durch einen Glückzufall hatte er ihn gefunden – verfangen an den Wurzeln einer alten Eibe. Als er ihn mit der Klinge von hartnäckigen Verästelungen löste, hatte er auf der Innenseite eingekratzte Zeichen gesehen – primitive, aber gewichtige Symbole, zweifellos eine mächtige, uralte Rune… Es würde nichts schaden, den Reif auf seine Zauberkraft hin von einem Magier begutachten zu lassen.


  Lian verzog den Mund. Es gab einiges, das ihn davon abhielt. Manchmal hatte er das Gefühl, als ob alles sich gegen ihn verschwor. Der Gewürzhändler heute morgen, beispielsweise – wie hatte er sich nur aufgeführt, als er starb!


  Wie achtlos er Blut auf Lians weiche Hahnenkammschuhe gespuckt hatte! Trotzdem, dachte Lian, jede Unannehmlichkeit brachte doch irgendwie auch Angenehmes mit sich. Während er das Grab ausschaufelte, hatte er den Bronzereif gefunden.


  Seine gute Laune wuchs noch. Er lachte laut in überschäumender Lebensfreude. Er hüpfte, er sprang. Sein grüner Umhang flatterte hinter ihm her, die rote Feder seines Huts schillerte und wippte. Und doch – sein Schritt wurde zögernder – er war dem Geheimnis dieses Reifs, falls er überhaupt Zauberkräfte besaß, noch um keine Spur näher.


  Er mußte es irgendwie ausprobieren! Ja, das mußte er. Wo das rubinrote Sonnenlicht ungehindert von dem sonst so dichten Laubdach in die Tiefe schien, blieb er stehen. Er nahm den Reif vom Finger, studierte ihn eingehend, fuhr die Zeichen mit dem Fingernagel nach. Dann hielt er ihn an die Augen und schaute hindurch. War da nicht ein Flimmern? Er streckte ihn in Armlänge von sich. Er schien so irgendwie größer – eine Krone vielleicht? Ohne zu überlegen warf er seinen Hut von sich, setzte den Reif auf den Kopf, rollte seine großen goldenen Augen und spreizte sich wie ein Hahn… Seltsam. Der Reif rutschte über seine Ohren, über seine Augen. Dunkelheit.


  Hastig zerrte er ihn sich über den Kopf… Ein Bronzereif, eine Handbreit im Durchmesser, seltsam… Er versuchte es noch einmal. Diesmal rutschte der Reif nicht nur über seinen Kopf, sondern auch über seine Schultern. Sein Gesicht schaute in die Dunkelheit eines anderen, fremden Raums. Als er nach unten blickte, sah er, wie das Tageslicht mit dem Ring immer tiefer schwand.


  Langsam jetzt… Nun war der Reif um seine Fußgelenke –


  plötzliche Panik erfaßte Lian. Schnell zog er den Reif hoch und hatte wie zuvor das rote Licht des Waldes um sich.


  Gegen das Laub des nächsten Baums bemerkte er ein blau-weißes, grün-weißes Etwas vorüberhuschen. Es war ein Twkmann auf einer Libelle, deren Flügel schillerten. Lian rief scharf: »Hierher, junger Mann! Hierher!« Der Twkmann landete sein Reittier auf einem Zweig und blickte zu dem Troubadourbanditen hinunter. »Was wollt Ihr, Lian?« fragte er.


  »Paß gut auf, und berichte mir dann, was du gesehen hast«, befahl Lian. Er schob den Reif über den Kopf und ließ ihn bis zu den Füßen gleiten, dann zog er ihn wieder hoch. Er blickte das Männlein an, das an einem Blatt kaute. »Also, was hast du gesehen?«


  »Ich sah Lian aus der Sicht Sterblicher verschwinden. Nur die hochgerollten Spitzen seiner Schuhe blieben. Alles andere war Luft.«


  »Ha!« rief Lian begeistert. »Schau an! Hast du je etwas Ähnliches erlebt?«


  Aber der Twkmann fragte ungerührt. »Habt Ihr Salz? Ich hätte gern Salz.«


  Lian unterdrückte seine Begeisterung und sah den winzigen Twkmann aus halb zusammengekniffenen Augen an.


  »Was hast du für Neuigkeiten für mich?«


  »Drei Irben töteten Florejin, den Traumformer, und zerstörten all seine herrlichen Schaumblasen. Die Luft über seinem Haus schillerte noch minutenlang in allen Farben von den wirbelnden Splittern.«


  »Ein Gramm.«


  »Prinz Kandive, der Goldene, hat einen Nachen aus geschnitztem Moholz, zehn Längen hoch, bauen lassen. Er schwimmt jetzt, bereit zur Regatta, auf dem Scaum und ist vollbeladen mit Schätzen.«


  »Zwei Gramm.«


  »Eine goldene Hexe namens Lith ist auf der Thamberwiese eingezogen. Sie ist sanft und von großer Schönheit.«


  »Drei Gramm.«


  »Genug«, erklärte der Twkmann und beugte sich vor, während Lian das Salz auf einer winzigen Waage abwog. Der Twkmann verstaute es in zwei Satteltaschen, die links und rechts vom Brustkorb der Libelle herunterhingen, dann ließ er das Insekt aufsteigen und verlor sich in der roten Düsternis des Waldes.


  Wieder probierte Lian seinen Bronzereif aus. Diesmal ließ er ihn ganz bis zum Boden gleiten, stieg heraus und holte das wundersame Stück in die Dunkelheit zu sich. Welch großartige Zuflucht! Ein Loch, dessen Öffnung innerhalb des Lochs selbst versteckt werden konnte! Er legte den Reif vor seine Füße, trat hinein, hob ihn über seine schlanke Gestalt, und wanderte freudig erregt, mit dem kleinen Reif in der Hand, weiter durch den Wald.


  Ho! Er würde zur Thamberwiese eilen und sich die schöne goldene Hexe ansehen.


  Ihre Hütte war ein einfaches Gebilde aus geflochtenem Rohr


  – eine niedrige Kuppel mit zwei runden Fenstern und einer kleinen Tür. Er sah Lith am Teich, mit nackten Beinen zwischen den Binsensprößlingen, um Frösche für ihr Abendessen zu fangen. Ihren weiten weißen Rock hatte sie bis zu den Oberschenkeln hochgestülpt. Sie stand ganz still und hielt nach ihrer Beute Ausschau, während das dunkle Wasser sich um ihre schlanken Knie kräuselte.


  Sie war noch schöner, als Lian sich hätte vorstellen können.


  Es war, als hätte sich eine von Florejins Traumblasen hier auf den Teich verirrt und wäre geplatzt. Ihre Haut war von zartestem kremigen Gold, ihr dichtes Haar von einem um eine Spur dunkleren Ton. Ihre Augen waren groß und rund und golden wie Lians, nur standen ihre ein klein wenig weiter auseinander und ganz leicht schräg.


  Lian trat näher, stellte sich breitbeinig ans Ufer. Sie blickte erstaunt, mit vollen, leicht geöffneten Lippen, zu ihm hoch.


  »Seht her, goldenes Hexlein. Hier steht Lian, extra herbeigeeilt, um Euch zu begrüßen. Er bietet Euch seine Freundschaft an, seine Liebe…«


  Lith bückte sich, hob eine Handvoll schwarzen Schlamm auf und warf ihn ihm ins Gesicht.


  Lian stieß die schlimmsten Flüche aus, die ihm gerade einfielen, und wischte sich den Schlamm aus den Augen. Die Hexe war inzwischen in ihre Hütte gelaufen und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen.


  Wütend rannte Lian zur Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen.


  »Öffnet und zeigt Euer Hexengesicht, oder ich stecke Eure Hütte in Brand!«


  Die Tür sprang auf, und das Mädchen blickte lächelnd heraus. »Was jetzt?«


  Lian trat in die Hütte und machte einen Satz nach dem Hexlein. Aber zwanzig feine Klingen schossen auf ihn zu, und ihre Spitzen ritzten ganz leicht die Haut auf seiner Brust. Er blieb mit gehobenen Brauen stehen, seine Lippen zuckten.


  »Zurück, Messer!« rief Lith. Die Klingen verschwanden.


  »So leicht könnte ich Euch das Leben nehmen«, sagte Lith,


  »wenn es mir Spaß machte.«


  Lian runzelte die Stirn und rieb sich überlegend das Kinn.


  »Es muß Euch doch klar sein«, sagte er ernst, »welche Dummheit Ihr begeht. Lian wird von allen gefürchtet, die die Furcht fürchten, und von allen geliebt, die die Liebe lieben.


  Und Ihr…« Seine Augen wanderten über die goldene Pracht ihres Körpers. »… Ihr seid reif wie eine süße Frucht. Ihr seid bereit und zittert der Liebe entgegen. Ihr gefallt Lian, und er wird Euch viel Wärme geben.«


  »Nein, nein«, wehrte Lith mit bezauberndem Lächeln ab.


  »Ihr seid zu hastig.«


  Lian blickte sie erstaunt an. »Oh, wirklich?«


  »Ich bin Lith«, murmelte sie. »Alles trifft zu, was Ihr von mir sagt. Ich bin reif, ich brenne, ich zittere: Doch darf ich keinen Liebhaber nehmen, der mir nicht zuerst einen Dienst erwiesen hat. Er muß mutig, flink und schlau sein.«


  »Das bin ich«, versicherte ihr Lian. Er kaute an seiner Lippe.


  »Doch ich bin eine solche Behandlung nicht gewohnt. Diese Unentschlossenheit gefällt mir nicht.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Kommt, wir wollen…«


  Sie wich ihm aus. »Nein, nein. Habt Ihr schon vergessen?


  Welchen Dienst habt Ihr mir denn erwiesen? Wie habt Ihr Euch das Recht auf meine Liebe erworben?«


  »Wie absurd!« brauste Lian auf. »Seht mich an! Meine unnachahmliche Grazie, die Schönheit meiner Gestalt und Züge, meine großen Augen, so golden wie Eure, mein unerschütterlicher Wille und meine Macht… Ihr seid es, die mir dienen soll. Denn so will ich es!« Er ließ sich auf einen Diwan fallen. »Gebt mir Wein!«


  Sie schüttelte den Kopf. »In meiner kleinen Kuppelhütte kann mich nichts zwingen. Vielleicht draußen auf der Thamberwiese – aber hier im Innern, zwischen meinen blauen und roten Quasten, mit zwanzig dünnen Klingen, die nur meines Rufes harren, müßt schon Ihr mir gehorchen… Also, überlegt es Euch. Entweder Ihr erhebt Euch und verschwindet, um nie wiederzukehren, oder Ihr erklärt Euch einverstanden, mir einen Dienst zu erweisen, einen kleinen Auftrag auszuführen, und dafür werde ich dann Euer sein mit all meiner Glut und Leidenschaft.«


  Lian setzte sich auf. Ein seltsames Geschöpf, diese goldene Hexe. Aber sie war eine kleine Anstrengung wert, und später würde er sie für ihre Unverschämtheit bezahlen lassen.


  »Also gut«, sagte er süß. »Ich werde Euch dienen. Was möchtet Ihr denn gern? Juwelen? Ich kann Euch in Perlen ersticken, Euch mit Brillanten blenden. Ich habe zwei Smaragde von der Größe Eurer Faust, sie sind grüne Meere, die den Blick einfangen und ihn für immer zwischen vertikalen grünen Prismen wandern lassen…«


  »Nein, nein, keine Edelsteine.«


  »Einen Feind, vielleicht? Wollt Ihr Euch eines Feinds entledigen? Lian tötet zehn Männer für Euch. Zwei Schritt vor, Hieb und Stich – so.'« Er sprang geschmeidig herum, als fechte er. »Und die Seelen steigen blubbernd auf wie Blasen in einer Kanne Met.«


  »Nein, kein Morden.«


  Er setzte sich wieder auf den Diwan und blickte sie verblüfft an. »Ja, was wollt Ihr denn dann?«


  Sie trat an die Wand und zog einen Vorhang zur Seite.


  Dahinter befand sich ein goldener Wandteppich, in den das Bild eines Tals zwischen zwei schroffen Bergen eingewebt war.


  Ein breites Tal war es, durch das sich ein ruhiger Fluß vorbei an einem stillen Dörfchen in einen friedlichen Hain schlängelte. Golden war der Fluß, golden waren die Berge, golden die Bäume – ein Gold in so vielen tiefen, wundervollen Tönen, daß man glaubte, eine bunte Landschaft vor sich zu sehen. Aber von dem herrlichen Wandteppich fehlte zweifellos ein größeres Stück, das achtlos abgerissen worden war. Die Fäden an den Reißstellen hingen lose herunter.


  Lian betrachtete ihn bewundernd. »Exquisit, exquisit…«


  »Er stellt das Zaubertal von Ariventa dar. Die andere Hälfte wurde mir gestohlen. Der Dienst, den Ihr mir leisten sollt, ist, sie mir zurückzubringen.«


  »Wo ist sie?« fragte Lian. »Wer ist der unverschämte Dieb?«


  Sie beobachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor, als sie sagte: »Habt Ihr je von Chun, dem Unausweichbaren, gehört?«


  Lian dachte nach. »Nein.«


  »Er stahl die andere Hälfte meines Teppichs und hängte sie in einer Marmorhalle auf. Diese Halle befindet sich in den Ruinen nördlich von Kaiin.«


  »Ha!« murmelte Lian.


  »Die Halle steht an einem Ort, den man den Platz der Flüsterstimmen nennt. Sie ist an einer schiefen Säule mit einem schwarzen Medaillon eines Phönix und einer doppelköpfigen Echse erkennbar.«


  »Ich eile!« rief Lian. Er erhob sich. »Eine Tagereise bis Kaiin, ein Tag, den Teppich zurückzuholen, ein Tag für den Heimweg. Auf Wiedersehen in drei Tagen.«


  Lith begleitete ihn zur Tür. »Nehmt Euch vor Chun, dem Unausweichbaren, in acht«, flüsterte sie.


  Pfeifend schritt Lian von hinnen, und die rote Feder wippte auf seinem grünen Hut. Lith blickte ihm lange nach, dann drehte sie sich um und stellte sich vor den goldenen Teppich.


  »Goldenes Ariventa«, wisperte sie. »Mein Herz weint und schmerzt vor Sehnsucht nach dir…«


  Die Derna ist ein schnellerer, schmälerer Fluß als der Scaum, ihr Bruder im Süden. Wo der Scaum sich durch ein breites Tal wälzt – purpur mit Roßblüten und weiß und grau, dort wo uralte Burgen zerfallen –, hat die Derna sich einen Weg durch eine steile Schlucht gebahnt und fließt im Schatten der bewaldeten Felsvorsprünge dahin.


  Eine alte Kiesstraße folgte einst ihrem Lauf, doch inzwischen hatte der Fluß hie und da ein Stück der Straße mitgenommen, so daß Lian auf seinem Weg nach Kaiin gezwungen war, sich an diesen Stellen durch Dornengebüsch und Rohr, das im Wind pfiff, zu kämpfen, um wieder zur Straße zurückzugelangen.


  Die rote Sonne, die sich durchs All schleppt wie ein Greis zum Totenbett, stand bereits tief am Horizont, als Lian über die Porphyrklippen kletterte und hinunterschaute auf Kaiin mit der weißen Stadtmauer und auf die blaue Bucht von Sanreale dahinter.


  Unmittelbar unter ihm war der Marktplatz mit den zahllosen Verkaufsständen, wo fast alles feilgeboten wurde – Früchte, helles Fleisch, Mollusken aus den Schlammbänken, bauchige Flaschen mit Wein. Und die friedlichen Bürger von Kaiin wandelten durch die Gassen, kauften sich hier dies und dort das und trugen es heim zu ihren Steinhäusern.


  Hinter dem Marktplatz ragten wie abgebrochene Zähne die zerfallenen Pfeiler der von König Schin, dem Wahnsinnigen, zweihundert Fuß über dem Grund erbauten Arena in die leere Luft. Jenseits davon, in einem Lorbeerhain, war über die Bäume hinweg das glitzernde Kuppeldach des Palasts von Kandive, dem Goldenen, zu sehen, der über Kaiin herrschte und über den Teil Ascolais, der vom höchsten Punkt der Porphyrklippen aus zu sehen war.


  Die Derna, die hier nicht mehr klar und rauschend dahinströmte, verteilte sich im Stadtbereich auf ein zum Teil unterirdisches Kanalsystem, ehe sie wieder in ihrem Bett zusammenfloß und an vermoderten Werften vorbei in die Bucht von Sanreale mündete.


  Ein Bett für die Nacht, dachte Lian, morgen würde er sich dann an die Arbeit machen.


  Er rannte die Zickzackstufen – vor und zurück, vor und zurück – zur Stadt hinunter und erreichte den Marktplatz. Hier benahm er sich gesetzter und vorsichtig, denn Lian, der Wegelagerer, war in Kaiin nicht unbekannt, und viele waren von so niedrigem Charakter, daß sie ihm übel wollten.


  Er hielt sich zuerst im Schatten der Pannonemauer, dann bog er in eine enge Kopfsteinpflastergasse zwischen alten Holzhäusern ein, denen die untergehende Sonne einen warmen Mahagoniton verlieh. An einem kleinen Platz kam er heraus und betrat die >Herberge zu den Zauberern<.


  Der Wirt, ein rundlicher kleiner Mann mit melancholischen Augen und einer Kugelnase, die eine Verkleinerung seines Bauches schien, kratzte Ruß aus dem Herd. Als er den Gast eintreten hörte, richtete er sich auf und eilte hinter die Theke in einer Nische.


  »Ein gutgelüftetes Zimmer und zum Abendessen Pilze, Wein und Austern«, ordnete der Troubadourbandit an.


  Der Wirt verbeugte sich tief. »Es ist mir eine Ehre, mein Herr. Und wie möchtet Ihr gern bezahlen?«


  Lian warf großspurig einen Lederbeutel auf die Theke, den er am Morgen dem Gewürzhändler abgenommen hatte. Der Wirt schloß bei dem Duft verzückt die Augen.


  »Die Unterknospen des Spasbusches, frisch aus einem fernen Land importiert«, erklärte Lian.


  »Ausgezeichnet, großartig… Mein Weib zeigt Euch Euer Gemach, mein Herr. Und ich eile, Euer Mahl zu bereiten.«


  Während Lian speiste, nahmen mehrere weitere Hausgäste am Feuer Platz und unterhielten sich laut. Das Gespräch befaßte sich schließlich mit Hexern alter Zeit und den großen Tagen der Magie.


  »Phandaal kannte einen Zauber, der längst vergessen ist«, sagte ein Greis mit orangegefärbtem Haar. »Er band Sperlingen weiße und schwarze Fäden an die Beine, dann sandte er sie aus. Und wo sie ihr Zaubergewebe spannten, wuchsen sogleich große Bäume aus dem Boden, die mit Blumen, Obst, Nüssen oder Schalen mit berauschenden, ungewöhnlichen Getränken überquollen. So soll auch der Große Dawald am Ufer des Sanragewässers entstanden sein.«


  »Ha!« rief ein mürrisch aussehender, blau-braun-schwarzgekleideter Mann. »Seht, was ich kann!« Er holte ein Stück Bindfaden aus der Tasche, streifte es glatt, dann wirbelte er es in der Luft und sagte dazu ein leises Wort, das keiner verstand. Der Spruch verwandelte die Schnur in eine rotgelbe Feuerzunge, die auf dem Tisch tanzte, sich zusammenrollte und wieder auseinanderschnellte, bis der Mann mit der mürrischen Miene sie mit einer Handbewegung auslöschte.


  »Und das kann ich«, sagte ein in Kapuze und schwarzem Umhang mit Silbertupfen vermummter Mann. Er brachte eine flache Schale zum Vorschein, stellte sie auf den Tisch und stäubte ein wenig Asche vom Herd darauf. Dann blies er auf einer Pfeife einen klaren Ton, und aus der Schale stiegen rot, blau, grün und gelb glitzernde Flitter auf. Etwa einen Fuß über dem Tisch explodierten sie wie Feuerwerkskörper in herrlichen, funkelnden Farben, bildeten sternförmige Muster von der Schönheit der Schneekristalle, und jede Explosion klang wie der Pfeifenton – der klarste, reinste Ton, den man sich nur vorstellen kann. Als die Flitter weniger wurden, blies der Zauberer eine andere Note, und wieder schwebten Flitter in die Höhe, um in einem herrlichen Feuerwerk mit zauberhaften Mustern zu explodieren. Erneut blies der Zauberer, und erneut stiegen Flitter auf. Schließlich steckte er seine Pfeife ein, fuhr mit einem Tuch über die Schale, schob sie ebenfalls in sein Gewand und lehnte sich zurück. Jetzt zeigten auch die anderen Magier am Feuer, was sie konnten, und bald wimmelte die Luft über dem Tisch von Manifestationen und vibrierte von Zauber.


  Einer zeigte den Anwesenden neun neue Farben von betörender Leuchtkraft. Ein anderer ließ auf der Stirn des Wirts einen Mund entstehen, der zu fluchen und die Magier zu beschimpfen begann – sehr zum Unbehagen des Wirts, denn es war zweifellos seine eigene Stimme. Ein weiterer zauberte eine grüne Flasche herbei, aus der ein Dämon den Kopf streckte und furchterregende Grimassen schnitt. Ein anderer formte eine Kugel aus klarem Kristall, die hin und her rollte, wie ihr Herr es befahl, und die angeblich der Anhänger eines Ohrrings des berühmten Meisters Sankaferrins gewesen sein sollte.


  Lian hatte interessiert zugesehen. Beim Anblick des Flaschengeists war er vor Begeisterung aufgesprungen, und danach hatte er vergebens versucht, in den Besitz der Kristallkugel zu kommen.


  Schmollend verzog er den Mund und beschwerte sich, daß die Menschen hier Herzen aus Stein hätten, aber der Zauberer mit dem Kristallanhänger lachte ihn nur aus. Selbst als Lian ihm zwölf Beutelchen mit kostbaren Gewürzen dafür bot, lehnte er es ab, sich von seinem Spielzeug zu trennen.


  Lian bettelte. »Ich möchte doch so gern der Hexe Lith eine Freude damit machen.«


  »Macht ihr doch mit den Gewürzen eine Freude.«


  »Nun ja«, meinte Lian und flocht listig ein: »Sie hat ohnehin nur einen Wunsch – ein Stück Wandteppich, das ich Chun, dem Unausweichbaren, für sie stehlen muß.«


  Forschend musterte er einen nach dem anderen der auf einmal so stillen Männer.


  »Wieso dieser plötzliche Ernst? He, Wirt! Bringt neuen Wein!«


  Der Zauberer mit der Kristallkugel murmelte: »Selbst wenn der schwere rote Wein aus Tanvilkat über den Boden wallen würde – hinge dieser Name doch noch wie Blei in der Luft.«


  »Ha«, lachte Lian. »Ein einziger Schluck dieses Weins, und seine Blume würde alle Erinnerungen auslöschen.«


  »Schaut euch seine Augen an«, flüsterte einer. »Groß und golden…«


  »Sie sehen auch gut«, versicherte ihm Lian. »Und diese Beine – schaut her –, sie sind hurtig und unfaßbar wie Sternenlicht auf den Wellen. Und diese Arme – blitzschnell wissen sie mit der Klinge umzugehen. Und meine Zauberkraft


  – sie verbirgt mich vor allen Augen.« Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher. »Seht! Dies ist Zauber aus alter Zeit.« Er hob den Bronzereif an seinen Kopf, schob den Reif über die Schultern bis zu den Füßen, stieg heraus und holte ihn in die Dunkelheit. Als er glaubte, genügend Zeit sei verstrichen, stieg er wieder hindurch.


  Das Feuer flackerte. Der Wirt stand hinter der Theke, und Lians Wein auf dem Tisch. Aber von den Magiern war keine Spur. Lian blickte sich erstaunt um. »Wo sind meine Freunde?«


  Der Wirt drehte den Kopf. »Sie zogen sich in ihre Gemächer zurück. Der Name, den Ihr nanntet, drückte allzusehr auf ihr Gemüt.«


  So trank Lian seinen Wein in grübelndem Schweigen.


  Am nächsten Morgen verließ er die Herberge und machte sich auf zur Alten Stadt – eine graue Wildnis aus zerfallenen Säulen, verwitterten Sandsteinblöcken, gekippten Postamenten mit ausgewaschener Inschrift, von rostigem Moos überwucherte Steinterrassen. Eidechsen, Schlangen und Käfer krochen durch die Ruinen – die einzigen Lebewesen, die Lian hier entdecken konnte.


  Als er einen Weg durch den Schutt suchte, wäre er fast über die Leiche eines jungen Mannes gestolpert, der mit leeren Augenhöhlen in den Himmel starrte.


  Lian spürte, daß irgend jemand, irgend etwas sich ganz in der Nähe befand. Er sprang hastig in den Schutz eines Steinblocks und hatte seine Klinge bereits halb aus der Scheide, als er sah, daß es nur ein altersschwacher Greis war, der ihn beobachtete. Mit zitternder Stimme fragte der Weißhaarige: »Was sucht Ihr hier in der Alten Stadt?«


  Lian schob den Degen ganz in die Scheide zurück. »Den Platz der Flüsterstimmen. Könnt Ihr mir vielleicht den Weg weisen?«


  Ein unverständliches Krächzen drang aus der Kehle des Alten, dann murmelte er: »Noch einer! Noch einer! Geben sie es denn nie auf?« Er deutete auf die Leiche. »Dieser junge Mann kam gestern hierher, um den Platz der Flüsterstimmen zu suchen. Er wollte Chun, den Unvermeidbaren, bestehlen. Seht ihn Euch jetzt an.« Er drehte sich um. »Kommt mit.« Er verschwand hinter einer eingestürzten Mauer.


  Lian folgte ihm. Der Alte stand über eine weitere Leiche gebeugt, deren Augenhöhlen leer und blutverkrustet waren.


  »Dieser hier kam vor vier Tagen – und begegnete Chun, dem Unvermeidbaren… Und drüben, hinter dem Torbogen liegt ein tapferer Krieger in blutigem Cloisonneharnisch. Und dort –


  und dort – und dort…« Der Greis deutete. »Und dort – und dort


  – überall liegen die Toten wie erschlagene Fliegen.«


  Er musterte Lian mit wässrigen blauen Augen. »Kehrt um, junger Mann, kehrt um – sonst dient bald auch Eure Leiche in dem schönen grünen Umhang den Würmern zum Fraß.«


  Lian zog sein Rapier und schwang es prahlerisch. »Ich bin Lian, der Troubadourbandit. Ich bringe jedem, der sich mit mir anlegen will, das Fürchten bei. Und jetzt sagt mir, wo ist der Platz der Flüsterstimmen?«


  »Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt – er liegt jenseits des gestürzten Obelisken. Aber Ihr geht in Euren Tod!«


  »Ich bin Lian, der Wegelagerer. Der Tod geht mit mir!«


  Der Greis blieb wie eine verwitterte Statue stehen, als Lian davonschritt.


  Plötzlich fragte sich Lian: Angenommen dieser Weißbart ist ein Spitzel Chuns und bereits auf dem Weg, ihn zu warnen?


  Besser, ich gehe kein Risiko ein… Er schwang sich auf ein hohes Säulengebälk und schlich geduckt zurück, von woher er gerade gekommen war.


  Da kam auch schon der Greis, vor sich hinmurmelnd und auf seinen Stock gestützt. Lian packte ein Stück Granit, so groß wie sein Kopf, und ließ es auf den Alten hinunterfallen. Ein Platschen, ein Röcheln – und Lian zog seines Wegs.


  Vorbei an dem gestürzten Obelisken trat er auf einen weiten Platz – den der Flüsterstimmen. Direkt gegenüber befand sich eine lange, breite Halle mit einer schiefen Säule davor, auf der er ein großes schwarzes Medaillon mit einem Phönix und einer doppelköpfigen Echse sah.


  Lian drückte sich in die Schatten einer Mauer und hielt Ausschau nach auch nur einer Spur von Bewegung.


  Aber alles war ruhig. Das Sonnenlicht verlieh den Ruinen eine düstere Pracht, Zu allen Seiten, so weit das Auge reichte, waren zerborstener, zerfallener Stein, eine Öde, vom Regen endloser Äonen ausgewaschen, bis sie mit der Erde verschmolz und nichts mehr an Menschenwerk erinnerte.


  Die Sonne zog über den dunkelblauen Himmel. Lian stieg von seinem geschützten Platz hinunter und schlich in respektvollem Abstand um die Halle herum. Nichts, absolut nichts als toter Stein war zu sehen.


  Nun näherte er sich ihr von der Rückseite und preßte das Ohr gegen die Wand. Auch zu hören war nichts, genausowenig spürte er die geringste Vibration. Jetzt hielt er Ausschau nach beiden Seiten, spähte nach links, spähte nach rechts. Ah, da war ein Spalt. Lian schaute hindurch. An der Rückwand hing die fehlende Hälfte von Liths goldenem Teppich. Sonst war die Halle völlig leer.


  Lian blickte nach dieser Seite, nach jener, er blickte hoch und nach unten. Es war nichts, absolut nichts und niemand zu sehen. Er schlich weiter an der Außenmauer entlang.


  Er kam zu einem zweiten Riß in der Mauer. Auch durch ihn spähte er. An der Rückwand hing der goldene Teppich. Das war alles, was zu sehen war, und kein Laut brach die Stille.


  Weiter schlich er an der Außenmauer entlang, bis zum Eingang. Alles war tot und still.


  Von hier konnte er die ganze Halle überblicken. Leer war sie, völlig leer, von dem Stück goldenen Teppich abgesehen.


  Lian trat mit langen, federnden Schritten ein. In der Mitte der Halle blieb er stehen. Licht fiel von allen Seiten herein, mit Ausnahme der Rückseite. Es gab Dutzende von Spalten, Rissen und anderen Öffnungen, denen er sich fernhalten mußte, wollte er in der Düsternis der Wandschatten bleiben. Immer noch war kein Laut zu hören, außer dem heftigen Pochen seines Herzens.


  Weiter schlich er auf den Teppich zu. Jetzt brauchte er nur noch die Arme danach auszustrecken! Er trat ganz nahe heran und riß den Teppich von der Wand. Dahinter stand Chun, der Unvermeidbare! Lian schrie. Er drehte sich mit erstarrten Beinen um. Sie waren schwer wie Blei, wie in einem Traum, wenn man fliehen will und die Füße einem nicht gehorchen.


  Chun sprang aus der Wand. Er kam auf Lian zu. Um seine glänzend schwarzen Schultern trug er einen offenen Umhang aus Seide, mit Menschenaugen besteckt.


  Endlich hatte Lian die Lähmung überwunden. Er flitzte, er sprang, er flog. Seine Zehenspitzen berührten kaum den Boden.


  Aus der Halle hinaus floh er, über den Platz, hinein in die Wildnis aus zerborstenen Statuen und gestürzten Säulen. Und wie ein Hund rannte Chun ihm nach.


  Lian hastete auf einem Mauersims dahin und sprang weit durch die Luft zu einem zerfallenen Brunnen. Und hinter ihm her kam Chun.


  Lian schoß durch eine schmale Gasse, kletterte über einen Schutthaufen, ein Dach und hinunter auf einen Hof. Und immer noch verfolgte ihn Chun.


  Lian spurtete über eine breite Prunkstraße, an der zu beiden Seiten noch ein paar alte Zypressen wuchsen – und er hörte Chun dicht hinter sich. Er hastete durch einen Torbogen, schob den Bronzereif über Kopf, Schultern und bis zum Boden; stieg hinaus und holte ihn zu sich in die Schwärze. In Sicherheit! Er war allein an einem dunklen, magischen Ort, wo niemand ihn sehen, niemand etwas von ihm ahnen konnte.


  Er spürte einen Lufthauch hinter sich und eine Stimme neben ihm sagte: »Ich bin Chun, der Unvermeidbare.«


  Lith saß auf ihrem Diwan neben den Kerzen und nähte eine Mütze aus Froschhäuten. Die Tür ihrer Hütte war verriegelt, die Läden vor den Fenstern geschlossen. Draußen lag die Thamberwiese in den Schatten der Nacht.


  Ein Scharren an ihrer Tür, ein leichtes Knarren, als die Angeln sich ein ganz kleines bißchen bewegten. Lith erstarrte.


  Ihr Blick flog zur Tür.


  Eine Stimme sagte: »Heute abend, o Lith, hast du dir zwei lange, leuchtende Fäden verdient. Zwei, weil die Augen so groß, so rund, so golden waren…«


  Lith blieb still sitzen. Sie wartete eine Stunde, dann schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Ihr Gefühl sagte ihr, daß sie wieder allein war. Nur das Quaken eines Frosches war zu hören.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt, fand die beiden Fäden auf der Schwelle, nahm sie und schloß eilig die Tür.


  Aufgeregt rannte sie zum goldenen Teppich und flocht die Fäden in die ausgefranste Reißstelle.


  Dann stellte sie sich davor und betrachtete, krank vor Sehnsuch nach Ariventa, das goldene Tal. Unter ihren Tränen verschwammen der friedliche Fluß und der stille Wald. »Er wächst, mein goldener Teppich«, flüsterte sie. »Eines Tages wird er wieder ganz sein, und ich kann nach Hause zurück…«


  5. Kapitel


  Ulan Dhor


  Prinz Kandive, der Goldene, sprach in ernstem Ton zu seinem Neffen, Ulan Dhor. »Es ist also ausgemacht, daß die Nutzung der erweiterten Anwendung und das neuerworbene Wissen uns in gleichem Maß zugute kommen sollen.«


  Ulan Dhor, ein schlanker junger Mann, mit bleicher Haut, schwarzem Haar und kaum weniger schwarzen Augen und Brauen lächelte freudlos. »Aber ich bin es doch, der die lange Reise über das unbekannte Meer antritt! Ich bin es doch, der die Seedämonen mit dem Ruder abwehren muß!«


  Kandive lehnte sich in seine Kissen zurück und kratzte sich mit seinem Jadering die Nase.


  »Und ich bin es, der dir die Reise erst ermöglicht! Außerdem bin ich bereits ein erfahrener Zauberer. Das Wissen, das du zurückbringen wirst, wird meine Kraft lediglich noch ein wenig erweitern. Du dagegen, der du noch nicht einmal ein Eingeweihter bist, wirst dir einen Namen unter den Magiern von Ascolais machen. Das ist ein großer Sprung von deinem gegenwärtigen unbedeutenden Status. Von dieser Seite gesehen, ist mein Gewinn gering, deiner dagegen groß.«


  Ulan Dhor verzog das Gesicht. »Damit magst du recht haben, aber mir mißfällt das Wort >unbedeutend<. Ich kenne Phandaals Kritik der Kälte, ich bin anerkannter Meister des Schwerts, zähle zu den Acht Delaphasiern…«


  »Pah!« schnaubte Kandive. »Leerer Manierismus, mit dem die Bleichhäutigen sich die Zeit vertreiben – raffinierte Morde, extravagante Ausschweifungen, während die Erde in ihren letzten Zügen liegt. Etwas anderes kennt ihr nicht. Keiner von euch hat sich auch je nur eine Meile aus Kaiin hinausgewagt.«


  Ulan Dhor unterdrückte die Entgegnung, daß auch Prinz Kandive, der Goldene, nicht gerade dafür bekannt war, die Freuden des Weines, Bettes und Tisches zu verschmähen, und daß sein weitester Ausflug aus seinem Kuppelpalast ihn gerade bis zu seinem geschnitzten Nachen auf dem Scaum gebracht hatte.


  Kandive, durch seines Neffen Schweigen besänftigt, brachte eine Elfenbeinschatulle zum Vorschein. »So oder so! Wenn wir uns einig sind, werde ich dir das notwendige Wissen vermitteln.«


  Ulan Dhor nickte. »Abgemacht!«


  Also begann Kandive. »Deine Mission ist, zur verlorenen Stadt Ampridatvir zu reisen.« Aus gesenkten Lidern warf er einen heimlichen Blick auf seinen Neffen. In Ulan Dhors Zügen war nichts zu lesen.


  »Ich kenne die Stadt nicht«, fuhr Kandive fort. »Porrina IX.


  führte sie als die letzte der Olekhtinitischen Städte auf. Sie liegt auf einer Insel im Nordmelantein.« Er öffnete die Schatulle.


  »Diese Aufzeichnung fand ich unter alten Schriftrollen. Sie stammt von einem Poeten, der aus Ampridatvir floh, und zwar nach dem Tod von Rogol Domedonfors, dem letzten großen Herrscher und mächtigen Magier, der dreiundvierzigmal in der Zyklopädie erwähnt wird…«


  Kandive holte eine knisternde Schriftrolle aus der Schatulle, strich sie glatt und las:


  Ampridatvir ist jetzt verloren. Meine Mitbürger haben ihre Doktrin der Stärke und Disziplin aufgegeben und beschäftigen sich nur noch mit Aberglauben und Theologie. Endlos sind die dogmatischen Auseinandersetzungen: Ist Pansiu der wahre Gott und Cazdal verrucht, oder ist Cazdal die tugendhafte Gottheit, und verkörpert Pansiu das absolut Böse?


  Beide Seiten verteidigen ihre Dogmen mit Feuer und Schwert. Allein die Erinnerung daran macht mich krank. Ich überlasse Ampridatvir dem Zerfall, der nicht ausbleiben kann, und ziehe mich in das friedliche Tal von Mel-Palusas zurück, wo ich den Rest meines kurzen irdischen Lebens verbringen möchte.


  Ich werde mich nur noch an Ampridatvir erinnern, wie es einst gewesen ist, mit seinen Türmen, aus denen wundervolles Licht strahlte, ein Licht, das es mit der Sonne selbst aufnehmen könnte. Damals war Ampridatvir von unvorstellbarer Schönheit gewesen – oh, mein Herz schmerzt, wenn ich daran denke. Semirranken schlängelten sich aus tausend hängenden Gärten in die Tiefe. Blau wie Vaulstein floß das Wasser in den drei Kanälen. Metallene Wagen rollten durch die Straßen, metallene Schalen schwärmten in der Luft wie Bienen um ihren Stock – denn Wunder über Wunder, wir hatten speiendes Feuer geschaffen, das die Schwerkraft der Erde aufhob… Doch schon zu meiner Zeit ließ die gesunde Geisteshaltung nach. Zuviel Honig verdirbt den Appetit, zuviel Wein verwirrt den Verstand.


  Und zuviel Bequemlichkeit raubt einem Menschen die Kraft.


  Licht, Wärme, Nahrung, all das stand allen frei zur Verfügung und konnte durch minimale Anstrengung gewonnen werden.


  Da die Bürger von Ampridatvir nicht länger zu schwerer Arbeit gezwungen waren, widmeten sie sich immer mehr allen möglichen Marotten, der Perversität und dem Okkulten.


  Soweit ich mich auch zurückerinnern kann, war Rogol Domedonfors der Herrscher der Stadt gewesen. Er kannte das Wissen aller Zeiten, die Geheimnisse des Feuers und Lichts, der Schwerkraft und Antischwerkraft, die Wissenschaften der superphysischen Zahlenkunst, der Metathasmie, der Korolopsis. In seiner Gelehrtheit war er jedoch blind und sah die Verweichlichung und Degeneration der Ampridatvirer nicht. Fielen ihm doch hin und wieder Schwäche und Lethargie auf, dann schrieb er sie einer mangelnden Ausbildung und Erziehung zu. In seinen letzten Jahren erfand und entwickelte er eine ungeheuerliche Maschine, die dem Menschen jede Arbeit abnahm und ihm unbeschränkte Freizeit für Meditation und asketische Disziplin gewährte.


  Während Rogol Domedonfors sein großes Werk vollendete, brachen Tumulte in der Stadt aus – die Folge aufgepeitschter religiöser Hysterie.


  Die rivalisierenden Sekten von Pansiu und Cazdal gab es schon lange, doch außer den Priestern kümmerte sich kaum jemand um die so verschiedenen Dogmen. Plötzlich wurden die Kulte jedoch modisch. Die Bürger schlossen sich der einen oder anderen Sekte an und verehrten deren Gott. Natürlich waren die Priester, die schon lange eifersüchtig aufeinander waren, höchst erfreut über ihre neue Macht und feuerten ihre neuen Anhänger zu einem Kreuzzug gegen die andere Sekte an.


  Die Gemüter erhitzten sich, es kam zu Unruhen und Tätlichkeiten. Und eines bösen Tages traf Rogol Domedonfors ein Stein, und er stürzte von seinem Balkon herab.


  Verkrüppelt und dahinsiechend, aber sich gegen den Tod wehrend, vollendete Rogol Domedonfors seinen unterirdischen Mechanismus und legte Gänge durch die ganze Stadt. Erst als er mit allem fertig war, zog er sich auf sein Totenbett zurück.


  Eine Anweisung gab er seiner neuen Maschine – und als Ampridatvir am nächsten Morgen erwachte, stellten die Bürger fest, daß die Stadt ohne Licht, ohne Strom war, die Nahrungsmittelfabriken nicht mehr arbeiteten und die Kanäle umgeleitet waren.


  In ihrem Schrecken eilten sie zu Rogol Domedonfors, und er sagte zu ihnen: »Viel zu lange war ich eurer Dekadenz und euren Exzentrizitäten gegenüber blind. Jetzt verachte ich euch.


  Ihr wart mein Tod!«


  »Aber die Stadt stirbt! Unser Volk geht zugrunde!« riefen sie.


  »Ihr müßt euch selbst helfen«, erklärte ihnen Rogol Domedonfors. »Ihr habt euch nicht um das alte Wissen gekümmert! Ihr wart zu faul zu lernen! Ihr gabt euch selbstgefällig der Religion hin, statt euch mannhaft der Welt zu stellen. Ich werde ein bitteres Experiment mit euch durchführen, das sich hoffentlich als heilsam für euch erweist.«


  Er rief die rivalisierenden Priester Pansius und Cazdals zu sich und händigte jedem eine Tafel aus durchsichtigem Metall aus.


  »Diese Tafeln sind einzeln nutzlos. Nebeneinander gelegt ergeben sie jedoch eine Botschaft. Wer immer sie auch lesen wird, hält den Schlüssel zum Wissen der Alten in der Hand und wird über die Macht verfügen, die ich für mich selbst geschaffen hatte. Jetzt geht, damit ich in Ruhe sterben kann.«


  Die Priester warfen einander böse Blicke zu, aber sie zogen sich widerspruchslos zurück. Dann hielten sie eine Ansprache an ihre Anhänger, und ein großer Krieg begann.


  Rogol Domedonfors' Leiche wurde nie gefunden. Manche glauben, seine Gebeine liegen immer noch irgendwo in den Gängen unter der Stadt. Die Tafeln sind in den Tempeln der beiden feindlichen Sekten untergebracht. Des Nachts schleicht heimtückischer Tod durch die Straßen Ampridatvirs, und des Tags herrscht Hunger. Viele sind zum Festland geflohen, und nun folge auch ich ihnen, verlasse wie sie Ampridatvir, das letzte Zuhause unserer Rasse. Ich werde mir eine Blockhütte am Hang des Mount Lius bauen und meine letzten Jahre im Tal von Mel-Palusas verbringen.


  Kandive rollte das Schriftstück wieder zusammen und gab es in die Schatulle zurück. »Deine Aufgabe«, sagte er, »ist, nach Ampridatvir zu reisen und die Magie Rogol Domedonfors'


  zurückzubringen.«


  Ein wenig zweifelnd gab Ulan Dhor zu bedenken: »Aber das Ganze liegt lange Zeit zurück – Tausende von Jahren…«


  »Stimmt«, gab Kandive zu. »Doch keine spätere Geschichtsaufzeichnungen erwähnen Rogol Domedonfors.


  Deshalb bin ich der Überzeugung, daß sein Wissen immer noch im alten Ampridatvir verborgen liegt.«


  Drei Wochen lang segelte Ulan Dhor über das stille Meer.


  Die Sonne stieg blutrot am Horizont auf und wanderte über den Himmel. Das Wasser war ruhig und glatt, es kräuselte sich nur hin und wieder in einer leichten Brise und im Schlepptau von Ulan Dhors Boot.


  Dann ging die Sonne mit einem letzten melancholischen Blick über die Welt wieder unter, um einem purpurnes Zwielicht und schließlich der Nacht Raum zu geben. Die alten Sterne funkelten am Firmament und der Schaum von Ulan Dhors Kielwasser schimmerte gespenstisch weiß. Während dieser Stunden beobachtete er unruhig die Wasseroberfläche, denn er fühlte sich so allein und verlassen auf dem weiten Ozean.


  Drei Wochen segelte Ulan Dhor solcherart über den Golf von Melantein, nach Norden und Westen, und eines Morgens sah er steuerbord voraus den dunklen Schatten der Küste und backbord verschwommen im Dunst eine Insel.


  In seiner Aufregung hätte er fast den Kahn übersehen, der mit seinem geflochtenen, quadratischen Binsensegel nicht weit vor ihm schwerfällig durchs Wasser zog.


  Ulan Dhor beeilte sich, ihn einzuholen und sich längsseits zu legen. In dem plumpen Kahn saßen zwei Männer in grob gewirkten grünen Kitteln, die mit einer Schleppangel Fische fingen. Sie hatten strohblondes Haar und blaue Augen, und sie sahen ihn an, als wären sie aus allen Wolken gefallen.


  Ulan Dhor holte das Segel ein und langte nach dem Rand des Kahns. Die beiden Fischer sprachen weder, noch rührten sie sich.


  »Euch scheint der Anblick eines Fremden wohl nicht vertraut«, brummte er.


  Der Ältere der beiden stieß nervös einen Bannspruch gegen Dämonen und böse Geister aus.


  »Weshalb tut Ihr das?« Ulan Dhor lachte. »Ich bin ein Mensch wie Ihr auch.«


  Der Jüngere sagte in einem kaum verständlichen Dialekt:


  »Wir müssen annehmen, daß Ihr ein Dämon seid. Erstens, gibt es keinen unserer Rasse mit nachtschwarzen Haaren und Augen. Zweitens, spricht Pansiu die Existenz aller anderen Rassen ab. Deshalb könnt Ihr kein Mensch sein und seid folgedessen ein Dämon.«


  Der Ältere flüsterte hinter der vorgehaltenen Hand:


  »Schweig, sprich kein Wort. Er wird den Ton deiner Stimme verfluchen…«


  »Ihr irrt Euch, ich versichere es Euch«, erklärte Ulan Dhor absolut höflich. »Hat denn schon einer von euch je einen Dämon gesehen?«


  »Nur Gauns.«


  »Und sehe ich einem Gaun ähnlich?«


  »Ganz und gar nicht«, gab der ältere Mann zu. Sein Begleiter deutete auf Ulan Dhors roten Mantel und die grünen Beinkleider. »Er ist offenbar ein Plünderer. Sieh dir die Farbe seiner Kleidung an.«


  »Nein, ich bin auch kein Plünderer«, wehrte Ulan Dhor ab.


  »Ich bin ein Mann wie andere auch…«


  »Es gibt keine anderen Menschen, nur die Grünen«, sagte Pansiu.


  Ulan Dhor warf den Kopf zurück und lachte. »Die Erde ist nichts als Wildnis und Ruinen, das stimmt wohl, aber es spazieren noch viele Menschen auf ihr herum… Verratet mir, ist die Stadt Ampridatvir auf jener Insel dort vor uns zu finden?«


  Der jüngere Mann nickte.


  »Und Ihr und Euer Freund, lebt Ihr dort?«


  Wieder nickte der Jüngere.


  Ein wenig besorgt meinte Ulan Dhor: »Ich dachte Ampridatvir sei eine uralte, verlassene Ruinenstadt.«


  Mit gewitztem Gesichtsausdruck fragte der Jüngere: »Und was sucht Ihr in Ampridatvir?«


  Ulan Dhor dachte, ich werde die Tafeln erwähnen und sehen, wie sie darauf reagieren. So erfahre ich, ob man noch etwas von ihnen weiß, und wenn ja, wie man hier zu ihnen steht. Laut sagte er: »Drei Wochen bin ich über den Golf von Melantein gesegelt, um Ampridatvir zu finden und mich dort nach bestimmten legendären Tafeln umzusehen.«


  »Ah!« rief der Ältere. »Die Tafeln! Also doch ein Plünderer.


  Es ist mir jetzt ganz klar. Sieh dir nur seine grüne Hose an.


  Ein Plünderer also für die Grünen…«


  Ulan Dhor, der aufgrund dieser merkwürdigen Identifizierung nun mit Feindseligkeiten rechnete, war überrascht über die offensichtliche Erleichterung der beiden Fischer, die aussahen, als hätten sie ein beunruhigendes Paradoxon gelöst. Na gut, dachte er, wenn sie es so sehen, kann es mir auch recht sein.


  Doch der Jüngere wollte absolute Klarheit schaffen. »Ist das so, Dunkelhaariger? Tragt Ihr Rot als Plünderer für die Grünen?«


  Vorsichtig antwortete Ulan Dhor: »Meine Pläne stehen noch nicht fest.«


  »Aber ihr tragt Rot! Das ist die Farbe der Plünderer!«


  Eine recht ungewöhnliche Folgerung, überhaupt eine merkwürdige Denkart, wunderte sich Ulan Dhor. Es ist fast, als wäre ihr Gedankenfluß von einem Felsen blockiert. »Dort, von wo ich komme«, erklärte er, »kann jeder die Farben tragen, die ihm gefallen.«


  Der Ältere sagte eifrig. »Aber Ihr tragt Grün, also habt Ihr Euch offensichtlich entschlossen, für die Grünen zu plündern.«


  Ulan Dhor zuckte hilflos die Achseln. Der Felsen blockierte wahrhaftig das Flußbett der Gedanken. »Wenn Ihr meint…


  Wen gibt es sonst noch?«


  »Niemanden. Niemanden sonst«, erwiderte der Ältere. »Wir sind die Grünen von Ampridatvir.«


  »Ja, aber bei wem plündert ein Plünderer dann?«


  Der Jüngere sah ein wenig unsicher drein und holte die Angelschnur ein. »Er plündert den zerfallenen Tempel des Dämons Cazdal. Er ist auf die verlorene Tafel Rogol Domedonfors scharf.«


  »In diesem Fall«, erklärte Ulan Dhor, »werde ich vielleicht tatsächlich ein Plünderer.«


  »Für die Grünen«, warf der Ältere ein und sah ihn von der Seite an.


  »Genug, genug«, wehrte der andere nun ab. »Die Sonne ist über den Zenit hinaus. Wir machen uns besser auf den Heimweg.«


  »Ja, ja«, pflichtete der Ältere ihm mit plötzlich erwachtem Eifer bei. »Die Sonne sinkt tiefer.«


  Der Jüngere blickte Ulan Dhor an. »Wenn Ihr vorhabt zu plündern, ist es wohl am besten, Ihr kommt mit uns.«


  Ulan Dhor warf ein Tau zum Kahn hinüber, dann setzte er sein Stoffsegel mit dem geflochtenen Binsensegel der anderen, und beide Boote nahmen Kurs auf die Küste.


  Die Nachmittagssonne spiegelte sich auf den sanften Wellen und verzauberte mit ihren Strahlen die bewaldete Insel, auf die sie zusegelten. Als sie das Ostkap umfuhren, kam Ampridatvir in Sicht.


  Niedrige Gebäude erstreckten sich am Hafen, und hinter ihnen erhoben sich Türme, derengleichen Ulan Dhor nie gesehen, ja sich nicht einmal hätte träumen lassen. Aus Metall waren sie, das in der Sonne gleißte, und sie schienen sich in den Himmel heben zu wollen. Solche Städte waren Legenden der Vergangenheit, Träume einer Zeit, als die Erde noch jung war.


  Ulan Dhor musterte nachdenklich den plumpen Kahn, die derben grünen Kittel der Fischer. Waren sie Bauern? Würde er sich der Lächerlichkeit aussetzen, wenn er so in der glitzernden Stadt ankam? Er wandte den Blick wieder der Insel zu und kaute an seiner Lippe. Nach Kandives Worten war anzunehmen gewesen, daß Ampridatvir zerfallen, eine einzige Ruine war, ähnlich der Alten Stadt oberhalb Kaiin…


  Die Sonne schien bereits ins Wasser zu hängen, da bemerkte Ulan Dhor mit plötzlichem Schock den Zerfall zu Füßen der Türme. Die Stadt war also doch eine Ruine, wie zu vermuten gewesen war. Merkwürdigerweise wirkte Ampridatvir dadurch jedoch nur noch majestätischer, es verlieh ihr die Würde eines großen Monuments.


  Der ohnehin minimale Wind wurde schwächer, die beiden Boote kamen kaum voran. Die Fischer schienen besorgt, murmelten miteinander, zogen an den Tauen, strafften das Segel. Doch noch ehe sie den Hafen erreichten, hatte purpurne Dämmerung sich über die Stadt herabgesenkt, und die Türme schienen nun mächtige Monolithen. Es war fast dunkel, als sie an einem Kai aus Baumstämmen zwischen anderen Kähnen –


  einige grün, andere grau gestrichen – anlegten.


  Ulan Dhor sprang hinauf auf den Kai. »Wartet!« rief der jüngere Fischer und musterte Ulan Dhors roten Mantel. »Es wäre selbst in der Dunkelheit sehr unklug, sich solcherart gekleidet sehen zu lassen.« Er wühlte in einer Kiste und brachte einen zerlumpten und nach Fisch stinkenden grünen Umhang zum Vorschein. »Tragt das und zieht die Kapuze über Euer schwarzes Haar…«


  Ulan Dhor ekelte sich vor dem schmutzigen Ding, aber er gehorchte. »Wo bekomme ich etwas zu essen und ein Bett für die Nacht?« erkundigte er sich. »Gibt es Herbergen in Ampridatvir?«


  Ohne große Begeisterung brummte der jüngere Mann: »Ihr könnt die Nacht in meiner Halle verbringen.«


  Die Fischer warfen sich ihren Fang über die Schultern, kletterten auf den Kai und spähten besorgt in die Dunkelheit.


  »Ihr scheint mir beunruhigt«, sagte Ulan Dhor.


  »Und mit Grund«, versicherte ihm der Jüngere. »Des Nachts treiben die Gauns ihr Unwesen in der Stadt.«


  »Was sind die Gauns?«


  »Dämonen.«


  »Es gibt vielerlei Dämonen. Welcher Art sind die Gauns?«


  fragte Ulan Dhor beiläufig.


  »Sie sehen aus wie abscheuliche Menschen. Sie haben lange kräftige Arme, mit denen sie ihre Opfer umklammern und zerreißen.«


  »Ho!« brummte Ulan Dhor und langte nach seinem Schwertgriff. »Weshalb gestattet ihr, daß sie sich hier herumtreiben?«


  »Wir können ihnen nichts anhaben. Sie sind wild und stark –


  aber glücklicherweise nicht sehr behende. Mit ein wenig Glück und Vorsicht…«


  Nun spähte auch Ulan Dhor über Schutt und Ruinen hinweg in die Düsternis. Diese Leute waren mit den Gefahren hier vertraut. Er würde sich nach ihnen richten, bis er eigene Erfahrungen gesammelt hatte.


  Sie bogen um die erste Häuserruine herum und kamen in eine ehemalige Gasse, deren Steinskelette links und rechts im letzten Abendglühen aufleuchteten.


  Tod und Vergänglichkeit, dachte Ulan Dhor. Die Stadt lag unter einem staubigen Leichentuch. Wo waren die geschäftigen Millionen des alten Ampridatvirs? Spröder Staub und ihr Lebenssaft eins mit dem Wasser des Meers wie der aller anderen Männer und Frauen auch, die je auf der Erde gelebt hatten.


  Ulan Dhor und die beiden Fischer kamen nun in eine breite Straße – winzige Gestalten, die durch eine Totenstadt wanderten. Ulan Dhor blickte sich ungerührt um. Prinz Kandive, der Goldene, hatte sich nicht geirrt. Ampridatvir war genau das, was man sich unter einer uralten Stadt vorstellte.


  Die Fensteröffnungen gähnten schwarz, der Beton war gesprungen, die Balkone hingen schief, der Staub lag dick auf den Terrassen. Schutt und Trümmerstücke bedeckten überall die Straße.


  Aber Ampridatvir bewegte sich immer noch in einem gespenstischen endlosen Leben, dort, wo ihre Erbauer unverwüstliches Material und unversiegbare Energie verwendet hatten. Dunkle, glitzernde Streifen flossen wie Wasser zu beiden Straßenseiten – langsam an den Rändern, schneller in der Mitte.


  Mit der Selbstverständlichkeit alltäglicher Vertrautheit stiegen die beiden Fischer auf einen dieser Streifen, und Ulan Dhor folgte ihnen vorsichtig auf die schnellere Mitte. »Ich sehe Straßen in Ampridatvir wie Ströme dahinfließen«, brummte er.


  »Und ihr nennt mich einen Dämon! Solltet ihr nicht erst vor eurer eigenen Haustür kehren?«


  »Es hat nichts mit Magie zu tun«, versicherte ihm der Jüngere. »Es gehört zur Stadt.«


  In regelmäßigen Abständen befanden sich etwa zehn Fuß hohe steinerne Bauwerke. Sie sahen aus wie Rampen, die unter die Straße führten.


  »Was liegt darunter?« erkundigte sich Ulan Dhor.


  Die Fischer zuckten die Achseln. »Die Türen sind verschlossen. Kein Mensch hat sie je betreten. Es heißt, sie wären das letzte Werk Rogol Domedonfors'.«


  Ulan Dhor hielt mit weiteren Fragen zurück, da er die stetig wachsende Nervosität der beiden Männer bemerkte.


  Unwillkürlich von ihnen angesteckt, umklammerte seine Hand den Schwertgriff.


  »Niemand wohnt in diesem Teil Ampridatvirs«, flüsterte der Ältere heiser. »Er ist älter, als die Erinnerung reicht, und wird von Geistern heimgesucht.«


  Die Straßen liefen zu einem zentralen Stadtplatz zusammen, die Türme fielen ringsum zurück. Das Transportband kam, wie in einen Teich fließendes Wasser, zum Halt. Hier glühte das erste künstliche Licht, das Ulan Dhor je gesehen hatte – eine strahlend helle Kugel, die von einer dünnen, gebogenen Metallsäule herabhing.


  In ihrem Schein sah Ulan Dhor eine jugendliche Gestalt in grauem Umhang über den Platz laufen… Da bewegte sich etwas zwischen den Ruinen. Die Fischer holten erschrocken Luft und duckten sich. Eine leichenblasse Kreatur sprang hinaus ins Licht. Ihre Arme waren lang und verkrümmt, schmutziges Fell bedeckte ihre Beine. Riesige Augen funkelten aus einem nach oben spitz zulaufenden, fahlweißen Schädel, zwei scharfe Reißzähne hingen über die Unterlippe. Sie sprang die graugekleidete Gestalt von hinten an, packte sie, klemmte sie sich unter den Arm, dann drehte sie sich um und sah Ulan Dhor und die Fischer triumphierend an. Jetzt erst bemerkte Ulan Dhor, daß ihr Opfer eine Frau war.


  Da zog er sein Schwert.


  »Nein, nein!« flüsterte der Ältere flehend. »Der Gaun wird seines Weges ziehen.«


  »Aber die Frau, die er angefallen hat! Wir können sie retten!«


  »Der Gaun hat niemanden angefallen.« Der Fischer hielt ihn am Arm zurück.


  »Seid Ihr denn blind, Mann?« rief Ulan Dhor.


  »In Ampridatvir gibt es nur die Grünen«, versicherte ihm der Jüngere. »Bleibt hier!«


  Ulan Dhor zögerte. War die Frau in Grau dann etwa ein Geist? Wenn ja, weshalb sagten die Fischer es nicht?


  Mit unverschämter Langsamkeit stapfte der Gaun auf ein langgestrecktes Bauwerk mit dunklen, halb eingestürzten Torbögen zu.


  Ulan Dhor rannte über den weißen Platz der alten Stadt.


  Das Ungeheuer drehte sich um. Es streckte einen mächtigen Arm von Manneslänge aus, der in weißbepelzten, gedrungene Pranken auslief. Ulan Dhor schwang das Schwert in weitem Bogen – und der Unterarm des Gauns hing nur noch an einer Sehne und einem Stück halbgespaltenen Knochen.


  Schnell sprang Ulan Dhor zurück, um dem wie in Fontänen spritzenden Blut, mehr aber noch dem anderen Arm auszuweichen. Noch einmal holte er mit der Klinge aus, hieb sie herab – und der zweite Unterarm baumelte bis fast zum Boden. Blitzschnell sprang er nun nah heran und stieß der Bestie die Schwertspitze durch ein Auge ins Gehirn.


  Die gräßliche Kreatur hüpfte mit den letzten Atemzügen in Bocksprüngen über den Platz und zuckte und wälzte sich schließlich im Todeskampf auf dem Boden.


  Ulan Dhor keuchte. Er kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Die junge Frau, die der Gaun hatte fallen lassen, blickte mit schreckgeweiteten Augen geradeaus und versuchte zitternd auf die Beine zu kommen. Er streckte den Arm aus, um ihr aufzuhelfen, und bemerkte, daß sie schlank und jung war, mit blondem Haar, das in weichen Wellen über die Ohren bis in Kinnhöhe fiel. Sie hat ein sympathisches Gesicht, dachte Ulan Dhor, feingeschnitten, unschuldig und mit offenem Blick.


  Sie schien ihn nicht zu bemerken, sondern hüllte sich, halb von ihm abgewandt, in ihren grauen Umhang. Ulan Dhor befürchtete schon, daß der Schock ihr den Verstand geraubt habe. Er trat näher an sie heran und blickte ihr ins Gesicht.


  »Seid Ihr wohlauf? Hat das Untier Euch etwas angetan?«


  Verwirrung, ja Schrecken spiegelte sich auf ihrem Gesicht, fast als hielte sie Ulan Dhor ebenfalls für einen Gaun. Ihr Blick streifte seinen grünen Umhang und wanderte schnell zu seinem Gesicht und dem schwarzen Haar. »Wer – wer seid Ihr?«


  flüsterte sie.


  »Ein Fremder in der Stadt«, erwiderte er. »Und sehr verwundert über das, was in Ampridatvir vorgeht.« Er drehte sich nach den Fischern um, aber sie waren nicht mehr zu sehen.


  »Ein Fremder?« fragte das Mädchen erstaunt. »Aber Cazdals Heilige Schrift berichtet, daß die Gauns alle Menschen außer den Grauen von Ampridatvir vernichtet haben.«


  »Cazdal hat genauso unrecht wie Pansiu«, versicherte ihr Ulan Dhor. »Es gibt noch unzählige Menschen überall auf der Welt.«


  »Ich muß es glauben«, murmelte das Mädchen. »Ihr sprecht, es gibt Euch – soviel ist klar.«


  Ulan Dhor fiel auf, daß sie ihre Augen von dem grünen Umhang abwandte. Sicher, er stank auch abscheulich nach Fisch, und Staat konnte er damit ohnehin nicht machen. Er streifte ihn ab und warf ihn von sich.


  Ihr Blick fiel auf seinen roten Mantel. »Ein Plünderer…«


  »Nein, nein, nein!« widersprach Ulan Dhor. »Ich muß schon sagen, ich finde dieses Gerede und Getue um Farben unsinnig.


  Ich bin Ulan Dhor von Kaiin, der Neffe Kandives, des Goldenen, und mein Auftrag ist, die Tafeln Rogol Domedonfors' zu finden.«


  Das Mädchen lächelte schwach. »So ist es mit allen Plünderern. Sie alle tragen Rot, und dann sind sie Freiwild für jedermann, denn wenn sie sich in Rot kleiden, weiß niemand, ob sie zu den Grauen gehören oder…«


  »Oder?«


  Sie schien verwirrt, als hätte sie selbst nicht weiter gedacht.


  »Geister? Dämonen? Es gibt seltsame Manifestationen in Ampridatvir.«


  »Ohne alle Zweifel«, pflichtete Ulan Dhor ihr bei. Er blickte über den Platz. »Wenn Ihr es wünscht, begleite ich Euch nach Hause. Vielleicht ließe sich dort auch ein Winkel finden, in dem ich die Nacht verbringen dürfte.«


  »Ich verdanke Euch mein Leben«, erklärte sie. »Und ich werde Euch helfen. Aber ich wage es nicht, Euch in meine Halle mitzunehmen.« Ihre Augen strichen über ihn, bis zu den grünen Beinkleidern, dort wandten sie sich ab. »Es gäbe nur Verwirrung und endlose Erklärungen.«


  »Dann habt Ihr wohl einen Gefährten?« fragte Ulan Dhor und hielt unwillkürlich den Atem an.


  Sie warf ihm einen zweifellos koketten Blick zu. Ein seltsamer Flirt, hier in den Schatten des uralten Ampridatvir –


  das Mädchen in dem derben grauen Umhang, den Kopf ein wenig schräg, daß das blonde Haar bis zur Schulter fiel, und Ulan Dhor, elegant, dunkelhaarig und in vollem Besitz seiner Geisteskräfte.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich hatte bisher noch keinen.« Ein schwaches Geräusch ließ sie zusammenzucken. Sie blickte verängstigt über den Platz.


  »Bestimmt treiben sich noch mehr Gauns herum. Ich werde Euch an einen sicheren Ort bringen. Morgen unterhalten wir uns dann weiter…«


  Durch eine Türöffnung führte sie ihn in einen der Türme und hoch zum Mezzanin. »Hier werdet Ihr bis zum Morgen ungestört bleiben.« Sie drückte seinen Arm. »Ich bringe Euch dann etwas zu essen, wenn Ihr auf mich wartet…«


  »Ich werde warten.«


  Ihr Blick fiel mit dem merkwürdigen, halbunterdrückten Schaudern, das ihm bereits aufgefallen war, über den roten Mantel und streifte nur hastig seine grünen Beinkleider. »Und einen Umhang sollt Ihr auch haben.« Sie verließ ihn. Ulan Dhor sah ihr nach, wie sie die Treppe hinunter und dann wie ein Geist aus dem Turm hinaus huschte.


  Er ließ sich auf dem Boden nieder, der aus weichem, elastischen Material war und sich warm unter ihm anfühlte.


  Eine merkwürdige Stadt, dachte er, und eigenartige Leute, die offenbar unter einem unbegreiflichen Zwang standen. Oder waren sie möglicherweise tatsächlich Geister?


  Er schlief sehr unruhig und wachte immer wieder kurz auf, bis endlich das schwache Rot des frühen Morgens durch den Türbogen drang.


  Er stand auf, rieb sich die Augen und das Gesicht, und nach einigem Zögern stieg er die Stufen zum Erdgeschoß hinunter und ging auf die Straße hinaus. Ein Kind in grauem Kittel sah seinen roten Mantel, wandte hastig die Augen von der grünen Hose ab und rannte schreiend vor Angst über den Platz.


  Fluchend zog Ulan Dhor sich hastig wieder in den Turm zurück. Er hatte hier Ruinen und Trostlosigkeit erwartet. Gegen Feindseligkeiten hätte er etwas unternehmen können –


  kämpfen oder fliehen –, aber diese unverständliche Angst band ihm die Hände.


  Jemand erschien am Eingang – das Mädchen. Sie spähte vorsichtig in das Halbdunkel. Ihre Züge waren angespannt, besorgt, bis sie Ulan Dhor entdeckte. Sie lächelte, und ihr Gesicht war wie verwandelt.


  »Ich habe Euch ein Frühstück gebracht. Auch etwas Anständiges zum Anziehen«, sagte sie.


  Sie legte Brot und geräucherten Fisch neben ihn auf den Boden und goß dampfenden Kräutertee in eine irdene Tasse.


  Während er aß, beobachtete er sie, und sie beobachtete ihn.


  Eine Spannung herrschte zwischen ihnen. Er fühlte, daß sie in seiner Gegenwart voll Unsicherheit war.


  »Wie heißt Ihr?« fragte sie.


  »Ich bin Ulan Dhor. Und Ihr?«


  »Elai.«


  »Elai… Ist das alles?«


  »Brauche ich einen längeren Namen? Er genügt doch, oder?«


  »Oh, natürlich.«


  Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen ihm gegenüber.


  »Erzählt mir von dem Land, aus dem Ihr kommt.«


  »Ascolais ist jetzt zum größten Teil von Wäldern überwuchert, in die sich nur wenige hineinwagen«, begann Ulan Dhor. »Ich lebe in Kaiin, einer sehr alten Stadt, vielleicht so alt wie Ampridatvir, aber wir haben keine so hohen Türme fließenden Straßen. Wir, selbst die Ärmsten und Niedrigsten von uns, wohnen in den alten Palästen aus Marmor und Holz.


  Einige der schönsten Häuser verkommen und zerfallen, weil niemand sie bewohnt und sich um sie kümmert.«


  »Und was ist eure Farbe?« fragte sie.


  »Welch Unsinn!« erwiderte Ulan Dhor ein wenig heftig.


  »Wir tragen alle Farben, wie es uns eben gefällt. Keiner macht sich Gedanken darüber. Weshalb beschäftigen Euch Farben so sehr? Warum tragt Ihr, zum Beispiel, Grau und nicht Grün?«


  Sie wich seinem Blick aus und ballte nervös die Hände.


  »Grün? Das ist die Farbe des Dämons Pansiu. Niemand in Ampridatvir trägt Grün.«


  »Da täuscht Ihr Euch aber gewaltig«, widersprach Ulan Dhor. »Natürlich tragen die Leute hier Grün. Ich habe gestern zwei Fischer auf See getroffen, die Grün trugen. Sie brachten mich hierher in die Stadt.«


  Sie lächelte traurig, schüttelte den Kopf. »Ihr irrt Euch.«


  Ulan Dhor lehnte sich zurück. Er schwieg eine Weile, dann sagte er. »Ein Kind sah mich heute morgen und lief schreiend davon.«


  »Daran war Euer roter Mantel schuld. Wenn ein Mann in Ampridatvir Ehren gewinnen will, streift er einen roten Mantel über und macht sich auf den Weg durch die Stadt zum verlassenen Tempel Pansius, um die verlorene Hälfte von Rogol Domedonfors' Tafeln zu suchen. Die Legende berichtet, daß die Grauen wieder stark und mächtig sein werden, wenn sie diese Tafelhälfte in ihren Besitz bringen können.«


  »Wenn der Tempel verlassen ist, weshalb ist es dann noch nicht geglückt, die Tafel herbeizuschaffen?« fragte Ulan Dhor trocken.


  Sie zuckte die Achseln und starrte blicklos vor sich hin.


  »Wir glauben, daß der Tempel von Geistern bewacht wird. Wie dem auch sei, auch in Cazdals Tempel kommen hin und wieder Männer in Rot, um ihn zu plündern. Sie wurden immer noch gefaßt. Ein Mann in Rot ist also jedermanns Feind und Freiwild für alle.«


  Ulan Dhor erhob sich und legte den grauen Umhang über, den das Mädchen ihm gebracht hatte.


  »Wie sehen Eure Pläne aus?« fragte sie und stand ebenfalls schnell auf.


  »Ich möchte mir Rogol Domedonfors' Tafeln ansehen, und zwar sowohl die in Cazdals als auch in Pansius Tempel.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich. Außer den Hohepriestern darf niemand Cazdals Tempel betreten. Und Geister bewachen den Pansius.«


  Ulan Dhor grinste. »Wenn Ihr so nett wärt und mir zeigen würdet, wo diese Tempel sind…«


  »Ich komme mit Euch«, sagte sie. »Aber Ihr müßt den grauen Umhang anbehalten, sonst geraten wir beide in große Schwierigkeiten.«


  Sie traten hinaus in den Sonnenschein. Der Platz war voll von gemächlich dahinwandelnden Menschen, sowohl Männern als auch Frauen. Einige trugen Grün, andere Grau. Ulan Dhor bemerkte, daß sie einander völlig ignorierten. Grüne blieben bei grüngestrichenen Kaufständen mit Lederwaren, Früchten, Gebäck, Geschirr, Körben und allem möglichen anderen stehen. Die Grauen erwarben, woran immer sie interessiert waren, von ähnlichen Ständen, die grau gestrichen waren. Er sah zwei Gruppen Kinder, eine in grünen Lumpen, die andere in grauen, die kaum zehn Fuß voneinander entfernt spielten, ohne sich gegenseitig auch nur eines Blickes zu würdigen. Ein Ball aus zusammengeknüpften Lumpen rollte von den grauen Kindern zwischen die balgenden grünen. Ein graues Kind rannte hinüber, holte den Ball zwischen den Füßen eines grünen Bürschchens zurück, und keiner der beiden beachtete den anderen auch nur im geringsten.


  »Seltsam«, murmelte Ulan Dhor. »Sehr seltsam.«


  »Was ist so seltsam?« erkundigte sich Elai erstaunt. »Ich sehe nichts Merkwürdiges…«


  »Schaut einmal hinüber zu jener Säule«, forderte er sie auf.


  »Seht Ihr den Mann im grünen Umhang?«


  Sie blickte Ulan Dhor erstaunt an. »Es steht niemand bei der Säule«, erklärte sie fest.


  »Doch. Ein Mann steht dort«, beharrte Ulan Dhor. »Schaut noch einmal hin.«


  Sie lachte. »Ihr macht Spaß – oder könnt Ihr Geister sehen?«


  Ulan Dhor schüttelte resigniert den Kopf. »Ihr seid ganz offenbar die Opfer eines mächtigen Zaubers.«


  Sie führte ihn zu einem der Transportbänder. Als sie durch die Stadt getragen wurden, bemerkte er eine bootförmige Hülle aus leuchtend hellem Metall, mit vier Rädern und einer durchsichtigen Kuppel darauf.


  Er deutete darauf. »Was ist das?«


  »Ein magischer Wagen. Wenn man an einem bestimmten Hebel zieht, dann verleiht der Zauber der alten Zeit ihm große Geschwindigkeit. Verwegene junge Burschen fahren mit ihnen durch die Straßen… Seht! Dort!« Sie zeigte auf einen ähnlichen Wagen, der in das Becken eines schon lange ausgetrockneten Springbrunnens gestürzt war. »Das ist noch eines der Wunder alter Zeiten – dieses Ding konnte durch die Luft fliegen. Sie sind über die ganze Stadt verstreut – auf den Türmen, hohen Terrassen und manchmal, wie dieses, auf die Straße gestürzt und liegengeblieben.«


  »Und niemand fliegt sie?« fragte Ulan Dhor interessiert.


  »Wir haben Angst vor ihnen.«


  Ulan Dhor dachte, wie herrlich es sein müßte, einen dieser Flugwagen zu besitzen. Er stieg vom Laufband.


  »Wohin wollt Ihr?« fragte Elai besorgt und lief ihm nach.


  »Ich möchte mir einen dieser Luftwagen näher ansehen.«


  »Seid vorsichtig, Ulan Dhor«, warnte sie. »Man sagt, sie seien gefährlich…«


  Ulan Dhor starrte durch den durchsichtigen Kuppelaufsatz.


  Er sah einen gepolsterten Sitz, eine Reihe kleiner Hebel mit ihm unbekannten Lettern und eine Kugel auf einem metallenen Stab.


  »Damit bedient man offenbar den Mechanismus«, sagte er zu dem Mädchen. »Wie gelangt man in das Innere eines solchen Gefährts?«


  Ein wenig zweifelnd meinte sie: »Vielleicht öffnet dieser Knopf das Kuppeldach.« Sie drückte darauf. Das Verdeck sprang zurück. Ein Schwall stickiger Luft drang heraus.


  »Jetzt«, erklärte Ulan Dhor, »werde ich experimentieren.« Er griff hinein, drehte an einem Schalter.


  Nichts tat sich.


  »Seid vorsichtig, Ulan Dhor!« hauchte das Mädchen.


  »Achtet auf den Zauber!«


  Er drehte an einem Knauf. Der Wagen erzitterte. Ulan Dhor hantierte an einem Hebel. Das Gefährt gab ein pfeifendes Geräusch von sich und ruckte. Das Verdeck begann sich zu schließen. Eilig zog er den Arm zurück. Das Kuppeldach schloß sich. Es zwickte dabei einen Zipfel des grauen Umhangs ein. Ulan Dhor wurde von dem startenden Flugwagen mitgezerrt.


  Elai schrie entsetzt auf, packte ihn an seinen Fußgelenken.


  Ulan Dhor schlüpfte hastig aus dem Umhang und starrte dem Luftboot nach, das in wilden, kurvenreichen Bocksprüngen dahinhüpfte – geradewegs gegen einen Turm. Mauertrümmer und Metallteile polterten auf die Straße.


  »Das nächstemal«, brummte Ulan Dhor, »werde ich…«


  Er wurde sich der urplötzlichen drückenden Stille bewußt und drehte sich um. Elai starrte ihn an. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Sie preßte die Hand auf den Mund, als unterdrücke sie einen Schrei.


  Ulan Dhor sah sich um. Die bedächtig dahinwandelnden Bürger – die grauen und grünen – waren verschwunden. Die Straßen schienen wie ausgestorben.


  »Elai«, fragte er. »Weshalb seht Ihr mich so entsetzt an?«


  »Das Rot im Tageslicht – und die Farbe Pansius an Euren Beinen – es ist unser Tod! Unser Tod!«


  »Auf keinen Fall«, versicherte er ihr unbesorgt. »Nicht, solange ich mein Schwert habe und…«


  Ein Stein, scheinbar aus dem Nichts, zischte um Haaresbreite an seinem Kopf vorbei. Ulan Dhor blickte mit wütendem Gesicht nach rechts und links, aber von seinem Angreifer war nichts zu sehen.


  Die Türöffnungen, die Torbögen, die Arkaden waren alle leer.


  Ein zweiter Stein, so groß wie eine Faust, traf ihn zwischen den Schulterblättern. Ulan Dhor wirbelte herum, doch er sah nichts weiter als die zerfallende Fassade des alten Ampridatvirs, die menschenleere Straße, das glänzende Laufband.


  Ein dritter Stein pfiff an seiner Nase vorbei, und im gleichen Augenblick schlug ein vierter gegen seine Hüfte.


  Ulan Dhor wußte, wann er sich zurückziehen mußte. Mit dem Schwert kam er nicht gegen Steine an. »Wir verschwinden lieber…« Er wich einem Pflasterstein aus, der ihm den Schädel zerschmettert hätte.


  »Schnell, zum Laufband«, sagte das Mädchen tonlos. »Auf dem Stadtplatz finden wir vielleicht einen Unterschlupf.« Ein Stein, der fast gemächlich durch die Luft trudelte, traf sie an der Wange. Sie schrie vor Schmerz und stürzte auf die Knie.


  Ulan Dhor knurrte wie ein gestelltes Tier und suchte nach jemanden, mit dem er es aufnehmen könnte. Aber keine Menschenseele war zu sehen, weder Männer noch Frauen, noch Kinder, obgleich die Steine nach wie vor auf ihn zugeflogen kamen.


  Er bückte sich, hob Elai auf die Arme und rannte zum schnellen Mittelstreifen des Laufbands.


  Der Steinhagel ließ nach. Das Mädchen öffnete die Augen, zuckte zusammen, schloß sie wieder. »Alles dreht sich«, flüsterte sie schwach. »Ich glaube, ich bin verrückt geworden.


  Fast könnte ich denken…«


  Ulan Dhor meinte den Turm zu erkennen, in dem er die Nacht verbracht hatte. Er stieg vom Laufband und näherte sich dem Türbogen. Er hatte sich getäuscht. Eine Kristallscheibe versperrte den Eingang. Als er zögernd davor stehenblieb, schien sie zu schmelzen und die Tür war offen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Ein weiterer Zauber dieser längst zu Staub zerfallenen Städtebauer…


  Aber es war unpersönliche Magie und völlig harmlos. Er trat hindurch. Hinter ihm bildete sich das wieder, was er als Kristallscheibe angesehen hatte.


  Die Halle war nackt und kalt, obgleich die Wände in farbenfrohem Metall gehalten und mit kunstvollem Emaillemuster verziert waren. Ein Bild stellte Männer und Frauen in wallenden Gewändern in einem hellen, sonnigen Garten mit bunten Blumen dar, die sich im Reigen wiegten.


  Wunderschön, dachte Ulan Dhor, aber kein Ort, wo man sich wirkungsvoll gegen einen Angriff zur Wehr setzen könnte.


  Korridore zweigten links und rechts ab, sie waren kahl und leer. Geradeaus befand sich eine kleine Kammer mit einem merkwürdig schimmernden Boden, der Licht auszustrahlen schien. Er trat hinein. Seine Füße wurden abgestoßen, er schwebte leichter als Eiderdaun in die Höhe. Er spürte Elais Gewicht in seinen Armen gar nicht mehr. Unwillkürlich stieß er einen heiseren Schrei aus und zappelte mit den Beinen, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, aber ohne Erfolg.


  Wie ein Blatt im Wind wurde er hochgetragen. Er bereitete sich seelisch auf den grauenvollen Fall vor, wenn der Zauber seine Wirkung verlor. Doch die Stockwerke zogen an ihm vorbei, und das Parterre wich immer weiter zurück. Eine beängstigende Magie, dachte Ulan Dhor grimmig, einem Mann einfach den Halt zu rauben. Wie bald würde die Kraft erlahmen und sie in ihren Tod stürzen?


  »Streckt die Hand aus«, flüsterte Elai schwach. »Haltet Euch an einem Griff fest.«


  Er beugte sich vor, so gut er konnte, und bekam ein Geländer zu fassen, mit dessen Hilfe er sich auf eines der vorübergleitenden Stockwerke ziehen konnte. Immer noch zweifelnd, daß sie sich tatsächlich in Sicherheit befanden, betrat er eine Wohnung mit mehreren Zimmern. Staubhäufchen waren alles, was vom einstigen Mobiliar geblieben war.


  Er legte Elai auf den weichen Boden. Sie tastete nach ihrer Wange und verzog das Gesicht. »Au, es tut weh.«


  Ulan Dhor blickte mit dem müden Staunen eines im letzten Moment vor dem Tod Erretteten um sich.


  »Ich weiß nicht, was wir jetzt tun können«, murmelte Elai.


  »Nun habe ich kein Heim mehr, also werden wir wohl verhungern, denn niemand gibt uns zu essen.«


  Ulan Dhor lachte freudlos. »An Essen wird es uns ganz sicher nicht mangeln – nicht solange die Verkäufer in den grünen Ständen einen Menschen in grauem Umhang nicht sehen können… Aber es gibt Wichtigeres – die Tafeln Rogol Domedonfors', doch scheint es absolut unmöglich, an sie heranzukommen.«


  »Ja«, sagte sie ernst. »Ihr würdet getötet werden. Die Männer in Rot müssen sich gegen alle wehren – wie Ihr gestern gesehen habt. Und wenn Ihr Pansius Tempel überhaupt erreichtet, beginnt die Gefahr erst richtig – es sind Fallen dort, mit Gift bestrichene Pfähle, und die Geister, die dort Wache halten.«


  »Geister? Unsinn! Es sind Männer wie die Grauen, nur daß sie eben Grün tragen. Eure Gehirne weigern sich, Menschen in Grün zu sehen… Ich habe von etwas Ähnlichem gehört, von solchen Schranken des Gehirns…«


  In gekränktem Ton sagte sie: »Kein Grauer sieht sie. Ich nehme eher an, Ihr seid es, der unter Halluzinationen leidet.«


  »Vielleicht.« Ulan Dhor lächelte trocken. Eine Weile blieben sie in der staubigen Stille des alten Turms sitzen, dann beugte Ulan Dhor sich vor, legte die Arme um die Knie und runzelte die Stirn. Er durfte sich nicht von vornherein geschlagen geben. »Wir müssen uns diesen Tempel Pansius näher ansehen«, erklärte er.


  »Es wird unser Tod sein«, murmelte sie.


  Ulan Dhor, den sein Entschluß bereits in bessere Stimmung versetzt hatte, brummte: »Ein bißchen Optimismus könnte Euch nicht schaden… Ich brauche einen Luftwagen. Wo sind noch welche zu finden?«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Ihr seid verrückt!«


  Ulan Dhor stand auf. »Also, wie komme ich an einen davon heran?«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ihr beschwört den Tod herbei, so oder so.« Auch sie erhob sich. »Wir werden den Schacht des Nichtgewichts ganz hinauf schweben.«


  Ohne Zögern trat sie in die Leere. Ulan Dhor folgte ihr mit kaum verhohlenem Zaudern. In eine schwindelerregende Höhe ließen sie sich tragen, während die Schachtwände in unvorstellbarer Tiefe zu einem Punkt zusammenliefen. Ganz oben zogen sie sich an den Haltegriffen auf festen Boden, hinaus auf ein Flachdach, über das ein sanfter Wind strich.


  Höher als auf dem höchsten Berg standen sie hier. Die Straßen Ampridatvirs schienen nur dünne Fäden, der Hafen war ein winziges Becken, doch das Meer erstreckte sich bis zum dunstigen Horizont.


  Drei Flugwagen standen auf dem Dach. Ihre Metallhülle glänzte wie neu, auch das durchsichtige Glasverdeck, und das Emaille ebenfalls, als hätte der Himmel diese Luftboote gerade erst auf die Erde geschickt.


  Sie traten an das nächststehende. Ulan Dhor drückte auf den Einlaßknopf, und das Verdeck klappte mit einem schwachen Zischen zurück.


  Das Innere war wie das des anderen Wagens – eine gepolsterte Sitzbank, eine Kugel auf einem Stab, eine Anzahl von Schaltern und Hebel. Der Polsterstoff knisterte vom Alter, als Ulan Dhor leicht darauf klopfte, und die Luft, die sich noch nicht erneuert hatte, roch muffig. Er stieg hinein. Elai folgte ihm. »Ich werde Euch begleiten«, erklärte sie. »Der Tod durch Absturz ist schneller als Verhungern und weniger schmerzhaft als durch Steine…«


  »Ich hoffe, wir werden weder abstürzen noch verhungern«, brummte Ulan Dhor. Vorsichtig drehte er an den Schaltern, sofort bereit, sie beim ersten Anzeichen einer Gefahr in ihre Ausgangsstellung zurückzubringen.


  Die Glaskuppel schloß sich über ihren Köpfen. Tausende von Jahren alte Relais klickten, Nocken drehten sich. Der Flugwagen ruckte und begann sich sacht in den roten und dunkelblauen Himmel zu heben. Ulan Dhor griff nach dem Kugelstab und lernte schnell, wie das Flugboot sich wenden und sein Bug sich in die Höhe oder Tiefe lenken ließ. Diese Beherrschung der Luft war ein herrliches, berauschendes Gefühl. Und es war viel einfacher, als er es sich vorgestellt hatte, ja einfacher sogar, als zu Fuß zu gehen! Er probierte alle Schalter und Hebel aus, stellte fest, wie man den Luftwagen einfach schweben lassen konnte, wie man bremste. Er entdeckte den Geschwindigkeitshebel und drückte ihn bis zum Anschlag. Der Wind pfiff an ihnen vorbei. Weit über die See flogen sie, bis die Insel nur noch ein Schatten am Rand der Welt war. Bis fast zu den Schaumkronen lenkte er das Boot herab, dann schoß er hoch und durchschnitt die dunstige Substanz der Wolken.


  Elai war völlig entspannt und begeistert von diesem berauschenden Erlebnis. Sie hatte sich verändert. Ulan Dhor war ihr näher als Ampridatvir. Es schien, als wären die Bande, die sie an diese Stadt gefesselt hatten, zersprungen. »Wir wollen weiterfliegen!« jauchzte sie. »Weiter und immer weiter


  – über die Wälder, über die ganze Welt…«


  Ulan Dhor warf ihr einen verstohlenen Blick aus dem Augenwinkel zu. In ihrer Begeisterung war sie wunderschön –


  reiner, feiner, stärker als alle Frauen, die er in Kaiin gekannt hatte. Mit ehrlichem Bedauern erwiderte er: »Dann würden wir wahrhaftig verhungern, keiner von uns kann in der Wildnis überleben. Außerdem habe ich mein Wort gegeben, die Tafeln zu suchen…«


  Sie seufzte. »Also gut. Wir werden den Tod finden. Doch was macht es schon aus? Die ganze Erde stirbt…«


  Der Abend kam, und sie kehrten nach Ampridatvir zurück.


  »Dort!« rief Elai. »Dort sind Cazdals und dort Pansius Tempel.«


  Ulan Dhor ließ das Flugboot tief über Pansius Tempel schweben. »Wo ist der Eingang?«


  »Wir müssen durch den Torbogen hindurch – und denkt daran, es erwarten uns viele Gefahren!«


  »Aber wir fliegen«, erinnerte sie Ulan Dhor.


  Er ging mit dem Luftwagen bis etwa zehn Fuß über dem Boden nieder, dann lenkte er ihn durch den Torbogen, und, von einem schwachen, noch fernen Licht geleitet, manövrierte er ihn durch einen dunklen Korridor, durch einen zweiten Torbogen, und sie befanden sich im Heiligtum.


  Das Podest, auf dem die Tafel gestützt stand, war geschützt wie die Zitadelle einer befestigten Stadt. Das erste Hindernis war eine tiefe Grube, dahinter eine glasähnliche Wand. Danach kam ein mit schwefelfarbiger Flüssigkeit gefüllter Graben ringsum, und direkt um das Podest hielten fünf Männer schläfrig Wache. Ulan Dhor lenkte das Boot durch die Düsternis unter der Tempeldecke und brachte es unmittelbar über dem Podest zum schwebenden Halt.


  »Macht Euch bereit«, murmelte er. Er tauchte tiefer. Die glänzende Tafel war nun schon fast in Reichweite. Er hob das Verdeck. Elai beugte sich hinaus und packte die Tafel. Die fünf Wachen brüllten erschrocken und wütend zugleich auf und rannten herbei.


  »Zurück!« schrie Ulan Dhor. Er wehrte einen durch die Luft zischenden Speer mit dem Schwert ab. Elai zog die Tafel ins Innere, und Ulan Dhor schloß hastig das Kuppelverdeck. Die Wachen sprangen auf das Boot, versuchten sich an dem glatten Metall festzuklammern und hämmerten mit den Fäusten gegen das Glasverdeck. Der Luftwagen stieg wieder hoch, und einer nach dem anderen der fünf verlor den Halt und fiel schreiend zu Boden.


  Durch das Innenportal, den dunklen Korridor, den äußeren Torbogen brausten sie hinaus in den dunklen Nachthimmel.


  Hinter ihnen heulte ein gewaltiges Horn Alarm.


  Ulan Dhor betrachtete seine Beute – eine ovale Tafel aus durchsichtigem Material mit etwa einem Dutzend Zeilen unverständlichen Gekritzels.


  »Wir haben es geschafft!« Elai strahlte. »Jetzt seid Ihr der Herr von Ampridatvir!«


  »Wir haben erst die Hälfte«, erinnerte sie Ulan Dhor. »Wir brauchen noch die Tafel aus Cazdals Tempel.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn. Ihr könntet…«


  »Eine ist nutzlos ohne die andere.«


  Ihre hitzigen Argumente verstummten erst, als sie über dem Eingang zu Cazdals Tempel schwebten.


  Als das Boot durch die dunkle Öffnung glitt, berührte es einen Strick, der einen Steinschlag aus einer Art Trichter auslöste. Die ersten der schweren Brocken trafen die Seite des Flugwagens und verschoben ihn ein wenig. Ulan Dhor fluchte.


  Nun waren die Wachen zweifellos gewarnt.


  Er lenkte das Boot so dicht unter der Decke, wie es nur möglich war, in der Düsternis durch den Korridor. Zwei Wachen mit Fackeln eilten auf Zehenspitzen herbei, um der Ursache des Steinfalls nachzugehen.


  Genau wie in Pansius Tempel war auch hier die Tafel von einem ganzen Festungswerk geschützt. Die Wachen, hier handelte es sich nur um drei, um das Podest waren im Gegensatz zu jenen in Pansius Tempel hellwach und hielten den Blick nervös auf den Eingang gerichtet.


  »Jetzt hilft nur Tollkühnheit!« flüsterte Ulan Dhor. Er lenkte das Boot über die Grube, die Glaswand und den brodelnden Graben, ließ ihn tief herabschweben, warf das Verdeck zurück und sprang auf das Podest. Er packte die Tafel, und schon stürmten die Wachen brüllend auf ihn ein. Der vorderste Graue schleuderte seinen Speer. Ulan Dhor schlug mit dem Schwert dagegen, daß er klirrend auf dem Boden aufprallte, dann warf er hastig die Tafel ins Boot.


  Aber da hatten sie ihn schon erreicht. Sie würden ihn aufspießen, falls er versuchte, in den Luftwagen zurückzuklettern. Also stellte er sich den Wächtern. In weitem Bogen hieb er einem den Speer aus der Hand, und im gleichen Schwung drang die Klinge in die Schulter des zweiten. Den Speerschaft des dritten faßte er mit der Linken und zog den Mann in die Reichweite seiner Klinge. Der Wächter ließ seinen Speer Speer sein und hüpfte brüllend zurück. Ulan Dhor drehte sich um, sprang ins Boot. Jetzt stürmte der erste, der seinen Speer wieder aufgehoben hatte, auf das Gefährt ein. Ulan Dhor wirbelte herum, stieß ihm die Schwertspitze in die Wange. Blut sprudelte aus der Wunde, und der Wächter brachte sich hysterisch heulend in Sicherheit. Ulan Dhor ließ das Verdeck einschnappen, warf den Höhenhebel zurück und lenkte das Boot durch den Eingang.


  Nun erdröhnte auch das Alarmhorn aus Cazdals Tempel und erschütterte gemeinsam mit dem von Pansius Tempel die Luft der Stadt.


  Langsam ließ Ulan Dhor das Boot dahintreiben und blickte in die Tiefe.


  »Seht!« rief Elai aufgeregt und faßte ihn am Arm. Im Schein unzähliger Fackeln und des vereinzelten künstlichen Straßenlichts drängten sich die Menschen durch die Stadt, Grüne und Graue gleichermaßen. Sie alle hatte das schrille Heulen der Alarmhörner in Panik versetzt und auf die Straße gelockt.


  Elai holte hörbar Luft. »Ulan Dhor! Ich sehe sie! Ich sehe sie! Die Männer in Grün! Ist es möglich … Waren sie immer…«


  »Die Gehirnsperre ist nicht mehr«, erklärte ihr Ulan Dhor


  »Und nicht nur bei Euch. Auch dort unten sehen sie einander…«


  Zum erstenmal seit undenklicher Zeit wurde den feindlichen Parteien die Anwesenheit der anderen bewußt. Die Gesichter der Menschen waren vor Schrecken verzerrt.


  Im Schein der Lampen sah Ulan Dhor, wie sie voll Grauen voreinander zurückschreckten, und er hörte ihre Schreie und Rufe: »Dämonen! – Dämonen! – Graues Gespenst! – Grüner Teufel!«


  Tausende von Entsetzen erfüllte Bürger wichen einander aus, beschimpften und verfluchten einander, brüllten vor Furcht und Haß. Sie sind alle wahnsinnig, dachte Ulan Dhor, von krankem Gehirn.


  Wie auf ein lautloses Signal hin begannen die Tätlichkeiten.


  Die grauenvollen und haßerfüllten Schreie ließen sein Blut stocken. Elai wandte sich schluchzend ab. Schrecklich erging es Männern, Frauen und Kindern – egal, wer das Opfer war, solange es die gegnerische Farbe trug.


  Ein Knurren am Rand des Mobs übertönte das Kampfgebrüll und die Wutschreie. Ein zufriedenes Knurren war es. Etwa ein Dutzend Gauns stapfte herbei und ragte mit ihrer Größe weit über Graue und Grüne hinaus. Sie packten, ohne Rücksicht auf die Farbe, wen sie erwischten, und zerrissen ihn. Der aus dem Wahnsinn geborene Haß wich der Furcht. Grüne und Graue vergaßen ihren Kampf und rannten heim, bis nur noch die Gauns durch die Straßen streiften.


  Ulan Dhor stöhnte.


  Er schlug die Hand vors Gesicht. »Bin ich an diesem Gemetzel schuld? Hab ich es herbeigeführt?«


  »Früher oder später wäre es ganz sicher dazu gekommen«, murmelte Elai dumpf. »Außer die Erde wäre zuvor untergegangen…«


  Ulan Dhor hob die beiden Tafeln auf. »Hier habe ich, was ich suchte – Rogol Domedonfors' Hinterlassenschaft. Tausende von Meilen zogen sie mich über den Melantein. Und jetzt, da ich sie in Händen halte, sind sie nicht mehr als wertlose Scherben…«


  Das Boot stieg höher, bis die Lichter von Ampridatvir sich nur noch wie bleiche Kristalle im Sternenschein abzeichneten.


  Im Glühen der Armaturentafel drückte Ulan Dhor die Ränder der beiden Tafeln zusammen. Das Gekritzel verschmolz miteinander, wurde zu sichtbaren Lettern, zur Botschaft des längst verstorbenen, mächtigen Magiers.


  Treulose Kinder – Rogol Domedonfors stirbt und lebt so für immer und alle Zeit in Ampridatvir, das er liebte und dem er diente! Wenn Klugheit und guter Wille wieder Ordnung in der Stadt schaffen oder wenn Blut und Stahl die Dummheit gelenkter Gläubigkeit und Leidenschaft besiegen und alle außer den Zähesten tot sind – dann erst werden diese Tafeln gelesen werden können. Und ich sage zu jenem, der sie liest: Begebt Euch zum Turm mit der gelben Kuppel, dem Turm des Schicksals, und laßt Euch hinauf zum obersten Stockwerk tragen. Zeigt dort dem linken Auge Rogol Domedonfors' Rot, dem rechten Auge Gelb, und dann beiden Augen Blau. Tut es, rate ich Euch, und teilt die Macht Rogol Domedonfors'.


  »Wo ist dieser Turm des Schicksals?« fragte Ulan Dhor Elai.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich kenne Rodeils Turm, den Roten Turm, den Turm des kreischenden Gespensts, den Trompetenturm, den Vogelturm und den Turm der Gauns –


  aber von einem Turm des Schicksals habe ich nie etwas gehört.«


  »Welcher Turm hat eine gelbe Kuppel?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann müssen wir ihn bei Tageslicht suchen.«


  »Morgen früh«, murmelte sie schläfrig.


  »Ja, am Morgen«, erwiderte Ulan Dhor und strich sanft über ihr seidiges Blondhaar.


  Als die Sonne aufging, flogen sie über die Stadt und stellten fest, daß die Bürger schon vor ihnen aufgestanden waren und an nichts anderes als Mord und Totschlag dachten.


  Es war keine so wilde unüberlegte Schlacht wie nachts zuvor, sondern ein planmäßiges Gemetzel. Die Männer hatten sich zu Gruppen zusammengetan, die Einzelgängern oder kleineren Gruppen der anderen auflauerten, aber auch die Häuser stürmten und Frauen und Kinder niedermachten.


  »Bald wird niemand in Ampridatvir übrig sein, für den wir Ordnung schaffen könnten. Was nutzt da Rogol Domedonfors'


  Macht?« brummte Ulan Dhor, dann wandte er sich an Elai.


  »Habt Ihr denn weder Vater noch Mutter oder sonst jemanden, um den Ihr Euch Sorgen macht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe bei einem tyrannischen Onkel gelebt, der mich auch großgezogen hat.«


  Ulan Dhor schaute sich um. Er entdeckte eine gelbe Kuppel


  – die einzige weit und breit. Das mußte der Turm des Schicksals sein.


  »Dort!« Er deutete und steuerte das Flugboot entsprechend.


  Sie landeten auf einer hohen Terrasse und betraten den dick mit Staub bedeckten Korridor. Mit Hilfe des Antigravitationsschachts begaben sie sich zum obersten Stockwerk. Hier fanden sie eine nicht sehr große Kammer mit leuchtend bunten Wandgemälden, die Szenen aus dem Hof des alten Ampridatvirs darstellten. Männer und Frauen in prächtigen Seidengewändern dinierten und unterhielten sich und verneigten sich vor einem patriarchalischen Herrscher mit kantigem Kinn, brennendem Blick und weißem Bart. Er trug ein purpurnes und schwarzes Gewand und saß auf einem geschnitzten Holzsessel.


  »Rogol Domedonfors!« flüsterte Elai. Der Raum schien den Atem anzuhalten. Sie spürten ihren eigenen heiß in der so lange unbewegten Luft. Die brennenden Augen des mittleren Wandgemäldes starrten sie durchdringend an.


  Ulan Dhor murmelte: »>Rot vor das linke Auge, Gelb vor das rechte, dann Blau vor beide.< Hm – der Korridor hat blaue Bodenplatten, und ich trage einen roten Mantel.«


  Sie fanden auch gelbe Platten auf einem Gang, und Ulan Dhor riß ein Stück seines Mantelsaums ab.


  Rot vor das linke Auge, Gelb vor das rechte, Blau vor beide.


  Ein Klicken, ein Quietschen, ein Summen wie von hundert Bienenvölkern.


  Eine Wand öffnete sich, dahinter lag eine Treppe, die geradewegs zur Kuppel führte. Ulan Dhor stieg sie hoch. Elai folgte ihm dichtauf. Genau in der Mitte der Kuppel befand sich auf einem Podest ein glänzend schwarzer, glasartiger Zylinder mit abgerundetem Ende.


  Das Surren wurde zu einem schrillen Pfeifen. Der Zylinder erzitterte, wurde fast durchsichtig und legte sich ein kleines bißchen zurück. Er schien nun auch nicht mehr aus einer glasartigen Substanz, sondern gallertig. In seiner Mitte hing eine wabbelige weiße Masse – ein Gehirn?


  Der Zylinder lebte!


  Er bildete Arme, die in der Luft zitterten. Ulan Dhor und Elai drückten sich aneinander und sahen wie erstarrt zu. Ein schwarzer Finger formte sich zu einem Auge, ein anderer zum Mund. Das Auge musterte sie eindringlich.


  Der Mund sagte mit fröhlicher Stimme: »Seid gegrüßt über die Zeit hinweg! Seid gegrüßt! Endlich seid ihr also gekommen, Rogol Domedonfors aus seinem Schlummer zu wecken. Ich habe lange und Schönes geträumt, doch es deucht mir, als sei viel, viel Zeit vergangen. Wie viel? Zwanzig Jahre?


  Fünfzig Jahre? Laßt mich sehen.«


  Das Auge schwang zu einer durchsichtigen Röhre an der Wand herum, die bis zu einem Viertel mit grauem Staub gefüllt war.


  Der Mund öffnete sich erstaunt. »Die Energie ist fast erloschen! Wie lange habe ich geschlafen?« Er studierte erneut die Röhre. »Über fünftausend Jahre!« Wieder musterte das Auge Ulan Dhor und Elai. »Wer seid Ihr? Wo sind meine streitenden Untertanen, die Anhänger Pansius und Cazdals? Sie haben sich wohl schon vor langer Zeit gegenseitig umgebracht?«


  »Nein«, erwiderte Ulan Dhor schwach. »Sie kämpfen unten auf den Straßen.«


  Der Augententakel wuchs, schob sich durch ein Fenster, das Auge starrte hinunter auf die Stadt. Die schwabblige Zylindermasse zuckte und begann orangefarben zu glühen.


  Wieder erklang die Stimme, jetzt rauh und furchterregend.


  Ulan Dhor stellten sich die Härchen auf dem Nacken auf, und er spürte Elais Fingernägel in seinem Arm.


  »Fünftausend Jahre!« brüllte die Stimme. »Fünftausend Jahre, und diese Narren streiten immer noch! Die Zeit hat sie nichts gelehrt! Stärkere Mittel müssen angewendet werden.


  Rogol Domedonfors wird sie zur Vernunft bringen. Paßt auf!«


  Laute Schreie drangen bis zu ihnen herauf. Ulan Dhor und Elai rannten zum Fenster und schauten hinunter. Ein schrecklicher Anblick bot sich ihnen.


  Die zehn Fuß hohen, vermeintlichen Rampen, die unter die Stadt führten, hatten sich geöffnet. Aus jeder schob sich ein riesiger Tentakel aus der gleichen gallertigen Substanz wie die Laufbänder.


  Die Tentakel hoben sich in die Luft und bildeten Hunderte von Armen, die nach den in Panik fliehenden Ampridatvirern griffen, ihnen die grauen und grünen Kittel vom Leib rissen und die Menschen alle auf dem riesigen Stadtplatz absetzten.


  Nackt stand die Bevölkerung Ampridatvirs in der kühlen Morgenluft, und keiner wußte, ob sein Nachbar ein Grüner oder Grauer war.


  »Rogol Domedonfors hat jetzt lange Arme!« erdröhnte eine gewaltige Stimme. »So stark wie der Mond, so allessehend wie die Luft.«


  Die Stimme schien von überall und von nirgends zu kommen.


  »Ich bin Rogol Domedonfors, der letzte Herrscher Ampridarvirs. Wie tief seid ihr gesunken! Ihr haust im Schmutz und lebt von Unrat! Wartet – und gleich werde ich alles in Ordnung bringen, was ihr in fünftausend Jahren verfallen lassen und vernachlässigt habt!«


  Die Tentakel formten tausenderlei Werkzeug, Instrumente, Maschinen – harte hornige Schneideapparate, Mundstücke, die blaue Flammen spuckten, riesige Schaufeln, und jedes dieser Instrumente und was immer, war mit einem Stielauge ausgestattet. Über die ganze Stadt verteilten sie sich, und überall, wo sie auf Zerfall stießen, gruben die Tentakel, brachen die baufälligen Häuser ab, sprengten sie, verbrannten, was zu verbrennen war. Dann spuckten und sprühten sie an gleicher Stelle neue Materialien, und wenn sie sich weiterschoben, ließen sie neue, glänzende Bauwerke zurück.


  Vielarmige Tentakel sammelten den Schutt der Jahrtausende ein und katapultierten ihn hoch durch die Luft weit hinaus ins Meer. Und wo immer sie auf grüne oder graue Farbe stießen, sprühten sie bunte Muster darüber.


  Über alle Straßen erstreckte sich dieses gallertige Wurzelwerk, und Schößlinge rankten sich in jeden Turm, jede Wohnung, jeden Park, auf jeden Platz – zerstörten, vernichteten, räumten auf, reparierten und bauten neu. Ganz Ampridatvir war von Rogol Domedonfors erfaßt und durchdrungen, so wie die Wurzeln eines Baums Besitz von dem Boden rundum ergreifen.


  In wenigen Atemzügen hatte ein neues Ampridatvir die alten Ruinen abgelöst – eine moderne, glänzende, glitzernde Stadt, die stolz und unerschrocken die rote Sonne herauszufordern schien.


  Ulan Dhor und Elai hatten wie betäubt zugesehen. Träumten sie nicht? War es wahrhaftig Wirklichkeit? Konnte es ein solches Wesen überhaupt geben, das eine ganze Stadt in Minutenschnelle niederzureißen und neu aufzubauen imstande war?


  Gallertige schwarze Arme schossen über die Hügel der Insel und tasteten sich in die Höhlen, wo die Gauns von der reichen Beute der vergangenen Nacht vollgefressen schnarchten. Sie packten die Bestien, rissen sie durch die Luft und ließen sie über den Köpfen der zusammengekauerten nackten Ampridatvirer wie faulige Früchte an einem gespenstischen Baum herunterbaumeln.


  »Seht!« erschallte die Stimme heftig und selbstgefällig.


  »Sowas habt Ihr gefürchtet! Überzeugt Euch, wie Rogol Domedonfors sich ihrer entledigt!«


  Die Tentakel zuckten, und hundert Gauns wirbelten hoch über Ampridatvir hinweg und purzelten weit über dem Meer ins Wasser.


  »Der Bursche ist wahnsinnig!« flüsterte Ulan Dhor Elai zu.


  »Das lange Träumen hat seinen Verstand verwirrt.«


  »Seht euch das neue Ampridatvir an!« donnerte die gewaltige Stimme. »Schaut es euch zum ersten- und letztenmal an. Denn nun werdet ihr sterben! Schon in alter Zeit habt ihr euch als unwürdig erwiesen, und ihr habt euch nicht gebessert.


  Ja, ihr seid nicht würdig, den neuen Gott Rogol Domedonfors zu verehren. Ich habe zwei hier bei mir, die eine neue Rasse gründen werden…«


  Ulan Dhor schreckte auf. Was? Sollte er hier in Ampridatvir unter der Aufsicht eines vom Irrsinn beherrschten Supergehirns leben?


  Nein!


  Und vielleicht würde er diesem Gehirn nie wieder so nah sein wie jetzt.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er sein Schwert und schleuderte es in den halbdurchsichtigen Gallertzylinder. Die Klinge durchbohrte das Gehirn und nagelte es auf das Podest.


  Der furchtbarste Schrei, den die Erde je gehört hatte, zerriß die Luft. Die Menschen auf dem Platz brachen in noch größere Panik aus.


  Rogol Domedonfors' Tentakel überall in der Stadt peitschten in grauenvollen Todesqualen um sich. Die prachtvollen Türme begannen einzustürzen. Die Ampridatvirer flohen schreiend durch den Kataklysmus.


  Ulan Dhor und Elai rannten zu der Terrasse, auf der sie ihr Flugboot abgestellt hatten. Hinter sich hörten sie ein heiseres Flüstern – eine gebrochene Stimme.


  »Ich – bin – noch nicht – tot! Ihr habt – alle Träume –


  zerstört … Ich werde – euch – töten…«


  Keuchend kletterten sie in den Flugwagen. Ulan Dhor startete, hob ihn in die Luft. Mit unvorstellbarer Willensanstrengung schoß einer der peitschenden Tentakel in die Höhe, um das Boot zu fassen. Ulan Dhor konnte gerade noch ausweichen. Der Tentakel schnellte sich vor sie, ihnen den Weg abzuschneiden.


  Mit aller Kraft drückte Ulan Dhor auf den Geschwindigkeitshebel. Die verdrängte Luft heulte, pfiff hinter ihnen. Der schwarze Arm des sterbenden Gottes war nicht flink genug gewesen. Doch immer noch versuchte er die Menschlein zu erwischen, die ihm solche Schmerzen zugefügt hatten.


  »Schneller! Schneller!« flehte Ulan Dhor das Flugboot an.


  Und: »Höher, höher!« flüsterte das Mädchen.


  Ulan Dhor richtete die Nase des Flugboots himmelwärts.


  Fast kerzengerade floh es in die Wolken. Doch der sich immer länger dehnende Arm folgte ihnen, obgleich Ampridatvir nun schon weit zurücklag.


  Rogol Domedonfors starb. Der schwarze Arm löste sich in Rauch auf, der langsam aufs Meer herabsank.


  Ulan Dhor behielt die Höchstgeschwindigkeit bei, bis die Insel am Horizont verschwand. Jetzt erst gönnte er sich eine kleine Pause. Er seufzte erleichtert auf und lehnte sich ins Polster zurück.


  Elai warf sich plötzlich an seine Schulter und schluchzte heftig.


  »Ruhig, ruhig Mädchen. Wir sind in Sicherheit. Wir werden nie wieder in diese verfluchte Stadt zurückkehren.«


  Ihr Schluchzen verstummte. Schließlich fragte sie leise:


  »Und wohin fliegen wir jetzt?«


  Ulan Dhors Augen wanderten überlegend über das Innere des Flugboots.


  »Ich kann Kandive keinen Zauber mitbringen, wie er erwartet. Aber ich habe ihm viel zu erzählen – vielleicht gibt er sich damit zufrieden… Ganz sicher aber wird er den Flugwagen haben wollen. Doch ich werde mir etwas einfallen lassen…«


  Sie flüsterte: »Können wir denn nicht in den Osten fliegen?


  Immer weiter fliegen, immer weiter, bis wir sehen, wo die Sonne aufgeht. Und dann vielleicht eine friedliche Wiese mit ein paar Obstbäumen…«


  Ulan Dhor blickte südwärts und dachte an Kaiin mit seinen ruhigen Nächten und den weinfarbenen Tagen, den großen Palast, der sein Heim war, und an den Diwan, von dem aus er über die Bucht von Sanreale blicken konnte, an die alten Olivenbäume, die Maskenfeste zur Karnevalszeit.


  »Elai«, sagte er. »Es wird dir in Kaiin gefallen.«


  6. Kapitel


  Guyal von Sfere


  Schon von Geburt an war Guyal von Sfere anders als seine Mitmenschen, und seine Entwicklung machte bereits in jungen Jahren seinem Erzeuger große Sorge. Rein äußerlich war er völlig normal, aber in seinem Gehirn gab es eine Leere, die gefüllt werden wollte.


  Es war, als hätte seine Geburt unter einem Zauber gestanden, der das Kind mit einem unstillbaren Wissensdurst belastet hatte, so daß jedes, auch das unbedeutendste Ereignis für ihn zum Wunder wurde, über das er mehr zu erfahren trachtete.


  Beispielsweise stellte er bereits, als er kaum vier Jahre alt war, folgende Fragen:


  »Warum haben Quadrate mehr Seiten als Dreiecke?«


  »Wie werden wir sehen, wenn die Sonne erlischt?«


  »Wachsen auch unter dem Meer Blumen?«


  »Prasseln und zischen die Sterne, wenn es des Nachts regnet?«


  Sein Vater antwortete ungeduldig:


  »So bestimmte es das Pragmatika. Quadrate und Dreiecke müssen der Regel gehorchen.«


  »Wir werden gezwungen sein, uns durch die Dunkelheit zu tasten.«


  »Ich konnte mich dessen nie vergewissern. Nur der Kurator weiß es.«


  »Aber durchaus nicht, denn die Sterne sind hoch über dem Regen, ja höher selbst als die höchsten Wolken, und sie schwimmen in verfeinerter Luft, in der es nie zum Regnen kommen kann.«


  Als Guyal zum Jüngling heranwuchs, zog die Leere in seinem Geist sich nicht zusammen, wie man gehofft hatte. Im Gegenteil, sie schien in einem noch stärkeren Verlangen zu pulsieren. Und so fragte er:


  »Weshalb sterben Menschen, wenn sie getötet werden?«


  »Was wird aus der Schönheit, wenn sie verschwindet?«


  »Wie lange leben die Menschen schon auf der Erde?«


  »Was ist jenseits des Himmels?«


  Worauf sein Vater mühsam die Bitterkeit unterdrückte und folgendermaßen antwortete:


  »Der Tod ist das Erbe des Daseins. Die Lebenskraft eines Menschen ist wie Luft in einer Blase. Stichst du eine Nadel hinein, so flieht das Leben wie die Farbe eines erlöschenden Traums.«


  »Schönheit ist ein Glanz, den die Liebe verleiht, um das Auge zu täuschen. Deshalb kann man sagen, daß das Auge nur dann keine Schönheit sieht, wenn das Herz ohne Liebe ist.«


  »Manche nehmen an, der Mensch sei aus der Erde erstanden wie Maden in einer Leiche. Andere sind der Ansicht, die ersten Menschen ersehnten sich ein Zuhause und erschufen deshalb die Erde durch einen Zauber. Wie es wirklich war, kann nur der Kurator mit Sicherheit beantworten.«


  »Eine endlose Öde.«


  Und Guyal grübelte und postulierte, stellte Thesen auf und äußerte seine Meinung, bis er schließlich zum Gegenstand heimlichen Gespötts wurde. Das Gerücht ging um, daß ein Gleft auf Guyals Mutter aufmerksam geworden war, als sie in den Wehen lag, und er zu dieser Zeit einen Teil von Guyals Gehirn stahl. Dieses Manko versuchte der Junge nun mit aller Gewalt zu beheben.


  Als Guyal bemerkte, daß man keinen Wert auf seine Gesellschaft legte, sonderte er sich ab und streifte allein über die grünen Hügel Sferes. Doch nie ruhte sein Verstand, er wollte Näheres über alles wissen, was er sah, und konnte gar nicht genug erfahren, bis sein Vater eines Tages verdrossen erklärte, er wolle keine weiteren Fragen hören. Alles Wissen sei einmal bekannt gewesen, das unwichtige und bedeutungslose habe man vergessen und der Rest genüge völlig für einen gesunden, normalen Menschen.


  Zu dieser Zeit reifte Guyal zum Mann heran. Er war ein schlanker, gutaussehender Bursche mit großen klaren Augen, einem Hang zu eleganter Kleidung und einem heimlichen Kummer, der sich in seinen leicht herabgezogenen Mundwinkeln bemerkbar machte.


  Als sein Vater diese grimmige Erklärung abgab, sagte Guyal: »Nur noch eine Frage, dann werde ich keine mehr stellen.«


  »Also gut«, brummte sein Vater. »Eine Frage sei dir noch gewährt.«


  »Du hast so oft den Kurator erwähnt. Wer ist er? Und wie kann ich ihn finden, um meinen Wissensdurst endlich zu befriedigen?«


  Einen Augenblick lang musterte der Vater den Sohn, den er nun für hoffnungslos verrückt hielt. Dann erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Der Kurator bewacht das Museum der Menschheit, das sich uralter Legende nach im Land der Fallenden Wand jenseits der Berge von Fer Aquila und nördlich von Ascolais befinden soll. Es ist nicht bekannt, ob das Museum noch existiert und der Kurator noch am Leben ist.


  Doch dünkt mir, wenn der Kurator wahrhaftig alles weiß, wie die Legende behauptet, dann müßte er wohl auch dem Tod zu trotzen verstehen.«


  »Ich möchte den Kurator und das Museum der Menschheit aufsuchen«, erklärte Guyal, »damit auch ich alles erfahre, was es zu wissen gibt.«


  Seufzend, doch voll Geduld versprach ihm sein Vater: »Ich werde dir meinen edlen Schimmel überlassen, dir mein Dehnbares Ei als Unterschlupf vor jeglicher Gefahr mitgeben und dazu meinen leuchtenden Dolch, um dir Licht im Dunkeln zu spenden. Außerdem segne ich deinen Weg, damit die Gefahr sich dir fernhält, solange du nicht von ihm abweichst.«


  Guyal unterdrückte die hundert neuen Fragen, die sich ihm über die Zunge drängen wollten, einschließlich jener, wo sein Vater diese Manifestationen der Zauberei herbeizurufen gelernt hatte, und nahm dankbar die Geschenke an: das Pferd, die magische Unterkunft, den Dolch mit dem leuchtenden Schaft und den Segen, der ihn vor allen Unannehmlichkeiten bewahren sollte, die einem Reisenden auf den fast unbekannten Wegen Ascolais drohen mochten.


  Er streifte seinem Schimmel eine prachtvolle Decke über, steckte den Dolch in die Scheide, warf einen letzten Blick auf das alte Haus in Sfere und machte sich auf den Weg nach Norden, und die Leere in seinem Gehirn pochte und drängte nach Wissen, das seine Qualen lindern würde.


  Er überquerte den Scaum auf einem alten Fährboot. Auf dem Kahn und dadurch abseits des Weges verlor der Segen seine Wirkung. Deshalb wäre es dem Fährmann, der es auf Guyals sichtlichen Reichtum abgesehen hatte, fast gelungen, ihn mit einem Knüppel den Schädel einzuschlagen. Gerade noch konnte Guyal den Hieb abwehren und den habgierigen Mann in die schlammige Tiefe stoßen.


  Am Nordufer des Scaums sah Guyal die Porphyrklippen vor sich, die dunklen Pappeln und die weißen Säulen von Kaiin und dahinter das Glitzern der Bucht von Sanreale.


  Als er durch die Straßen der alten Stadt wanderte, überfiel er die friedliebenden Bürger mit einem solchen Schwall von Fragen, daß einer ihn mit trockenem Humor an einen Auguren verwies.


  Dieser Augur hauste in einem Holzstand, der mit den Zeichen der Aumoklopelastianischen Kabbala bemalt war. Er war ein hagerer Braunmann mit rotumränderten Augen und einem fleckig weißen Bart.


  »Wieviel verlangt Ihr?« erkundigte sich Guyal erst vorsichtig.


  »Ich beantworte drei Fragen«, erklärte der Augur. »Für zwanzig Terzen formuliere ich die Antwort in gut verständlicher Sprache; für zehn benutze ich die Zunftsprache, die sich hin und wieder der Zweideutigkeit bedient; für fünf spreche ich eine Parabel, die Ihr selbst deuten müßt; und für einen antworte ich in einer unbekannten Zunge.«


  »Erst müßt Ihr mir jedoch sagen, wie groß Euer Wissen ist.«


  »Ich weiß alles«, versicherte ihm der Augur. »Die Geheimnisse von Rot und die Geheimnisse von Schwarz, die verlorengegangenen Zauber von Großmotholam, ich bin vertraut mit dem Leben der Fischer und der Stimme der Vögel.«


  »Und wie habt Ihr Euer Wissen erworben?«


  »Durch Meditieren«, erklärte der Augur. »Ich ziehe mich in mein Gemach zurück, gestatte auch nicht den kleinsten Lichtfunken um mich, und so, in der Dunkelheit, löse ich alle Rätsel der Welt.«


  »Mit all Eurem wertvollen Wissen«, wunderte sich Guyal,


  »weshalb lebt Ihr dann so armselig, mit nicht einer Unze Fett unter Eurer Haut und mit diesen Lumpen auf Eurem Rücken?«


  Der Augur sprang wütend auf. »Hinaus! Hinaus! Schon jetzt habe ich für fünfzig Terzen meiner Weisheit an Euch verschwendet, der Ihr nicht ein Kupferstück Euer eigen nennt.


  Wenn Ihr kostenlose Auskunft begehrt«, er kicherte höhnisch,


  »dann befrage doch den Kurator.« Schnell schob er den unerwünschten Frager zum Stand hinaus.


  Guyal suchte eine Herberge auf und machte sich am Morgen weiter auf den Weg in nördlicher Richtung. Er ließ die verwüstete Öde der Alten Stadt links liegen und nahm den Pfad zum Fabelwald.


  Viele Tage ritt er nordwärts und blieb, der Gefahr bedacht, immer auf dem Weg. Des Nachts suchte er mit seinem Pferd Unterschlupf im Dehnbaren Ei – eine Hülle, die Muskelkraft, Klauen, Zauber, Druck, Geräuschen und Kälte Einhalt gebot –


  und so ruhte er ungestört und in Sicherheit, trotz aller Anstrengungen der verschiedensten Nachtgeschöpfe, die es auf ihn abgesehen hatten.


  Die große, stumpfrote Kugel der Sonne hing immer tiefer, die Tage wurden kühler, die Nächte bitterkalt, als sich endlich die schroffen Felsen der Berge von Per Aquila am nördlichen Horizont abzeichneten.


  Der Wald war niedriger geworden und weniger dicht, und der hier am häufigsten vorkommende Baum war der Daobado, von wuchtigem runden Wuchs mit kräftigen knorrigen Ästen von tiefem Rotbronze mit kugeligem dunklen Laubwerk. An einem wahren Giganten dieser Spezies vorbei kam Guyal zu einem Dorf aus Lehmhütten. Eine ganze Horde mürrischer Burschen umringte ihn mit neugierigen Gesichtern. Guyal wollte Fragen stellen, genau wie die Dörfler offensichtlich auch, aber die Burschen öffneten nicht einmal den Mund, bis sich nicht ihr Hetman näherte – ein stattlicher Mann mit zotteliger Pelzmütze, einem braunen Fellmantel und wilden Bart, daß es schwer festzustellen war, wo dieser aufhörte und jener anfing. Ein ranziger Gestank ging von ihm aus, der Guyals Magen fast rebellieren ließ, aber als höflicher Mensch ließ er sich nichts anmerken.


  »Wohin wollt Ihr?« fragte der Hetman.


  »Über die Berge zum Museum der Menschheit«, antwortete Guyal. »Könnt Ihr mir den Weg weisen?«


  Der Hetman deutete auf einen Einschnitt in der Silhouette des Gebirges. »Dort ist der Omonapaß, das ist die kürzeste, direkteste Route, aber einen richtigen Weg gibt es nicht.


  Niemand kommt von dort, niemand überquert die Berge, denn hinter dem Paß beginnt unerforschtes Land. Und ohne Verkehr ist ja auch kein Weg nötig.«


  Die Auskunft erfreute Guyal nicht.


  »Woher wollt Ihr dann wissen, daß der Weg zum Museum der Menschheit über den Omonapaß führt?«


  Der Hetman zuckte die Achseln. »Das sagt uns die Überlieferung.«


  Guyal drehte den Kopf, als er ein heiseres Schnauben hörte.


  In einem Pferch aus Flechtwerk mit verdrecktem Stroh sah er mehrere ungeschlachte, etwa acht bis neun Fuß große Männer.


  Sie waren nackt, hatten wirres, schmutziggelbes Haar und wässrig blaue Augen. Ihre Gesichter wirkten wächsern, sie verrieten keine Spur von Intelligenz. Während Guyal sie beobachtete, stapfte einer gemächlich zu einem Trog und begann schmatzend graues, breiartiges Futter zu fressen.


  »Was sind das für Wesen?« erkundigte er sich.


  Der Hetman blinzelte überrascht über Guyals Unwissenheit.


  »Unsere Oasts, natürlich.« Abfällig deutete er auf Guyals Schimmel. »Einen seltsameren Oast, als Ihr reitet, habe ich nie gesehen. Unsere tragen uns bequem und dünken mir auch viel weniger wild als Eurer. Außerdem ist kein Fleisch delikater als wohlzubereiteter Oast.«


  Er trat ganz nah an das Roß heran und betastete Guyals Sattel und die rot und gelb bestickte, gesteppte Decke des Schimmels. »Seine Ausstattung, allerdings, ist kostbar und von erstklassiger Qualität. Ich werde Euch deshalb meinen größten und stärksten Oast für Euer Tier mitsamt seinem Putz geben.«


  Guyal lehnte höflich aber bestimmt ab. Er sei mit seinem Reittier durchaus zufrieden, erklärte er, und der Hetman zuckte die Achseln.


  Hörnerschall ertönte. Der Hetman drehte sich um, dann wandte er sich an Guyal. »Das Essen ist fertig. Wollt Ihr mit uns speisen?«


  Guyal warf einen schaudernden Blick auf den Oastpferch.


  »Ich bin nicht hungrig und muß mich außerdem beeilen. Ich danke Euch jedoch für Eure Freundlichkeit.«


  Er drückte dem Pferd die Schenkel in die Weichen. Unter dem Laubwerk eines großen Daobado warf er einen Blick über die Schulter zu dem Dorf zurück. Eine überraschende Geschäftigkeit herrschte dort. Guyal dachte an den gierigen Blick des Hetmans, als er die Pferdedecke befingert hatte, und es wurde ihm auch bewußt, daß er nicht länger auf einem richtigen, also geschützten Weg ritt. Hastig trieb er sein Roß zu größerer Schnelligkeit an.


  Als er sich dem Vorgebirge näherte, blieb der Wald zurück und machte einer Steppenlandschaft mit stumpfem, verästeltem Gras Platz, das unter den Pferdehufen knisterte. Guyal blickte sich um. Die Sonne, rot wie ein Granatapfel im Herbst, schwamm im düsteren Südwesten und verlieh der Steppe nur schwaches, verwaschenes Licht. Die Berge wirkten geradezu künstlich, wie ein Bild, das gespenstische Trostlosigkeit ausdrücken sollte.


  Noch einmal warf Guyal einen Blick auf die Sonne. Eine weitere Stunde relativer Helligkeit, dann würde die dunkle Nacht der alten Erde sich herabsenken. Guyal drehte sich um im Sattel, schaute hinter sich und fühlte sich unsagbar schutzlos und verlassen. Vier Oasts mit Reitern trotteten aus dem Wald. Als sie Guyal erspähten, brachen sie in einen holprigen Galopp aus. Guyal lief es kalt über den Rücken. Er spornte sein Pferd an, gab ihm Zügelfreiheit, und der Schimmel flog über die Steppe auf den Paß zu. Doch die Oasts mit ihren in Pelzen gehüllten Reitern folgten.


  Als die Sonne den Horizont berührte, zeichnete sich ein neuer Wald voraus als verschwommene Linie ab. Guyal blickte zu seinen Verfolgern zurück, die etwa eine Meile hinter ihm lagen, dann betrachtete er den näherkommenden Wald. Es war ungut, ihn des Nachts zu passieren.


  Das dunkle Laubwerk schloß sich nun bereits über ihm, er ritt unter den knorrigen Ästen. Wenn die Oasts über keinen besonderen Spürsinn verfügten, konnte er sie jetzt vielleicht abschütteln. Er wechselte die Richtung, bog einmal, zweimal, dreimal nach dieser, dann nach jener Seite ab, schließlich hielt er sein Roß an, um zu lauschen. Weit hinter sich hörte er das Brechen von Unterholz. Guyal stieg vom Pferd und führte es in eine tiefe Mulde, die von überhängendem Astwerk fast verborgen lag. Er wartete ab, bis die vier Männer auf ihren plumpen Oasts über ihm vorbeiritten und ihre schwarzen Doppelschatten, deren Haltung Mißmut verriet, sich in der Ferne verloren und endlich auch das Stampfen der Oastfüße nicht mehr zu hören war.


  Der Schimmel tänzelte unruhig. Das Laubwerk raschelte.


  Ein klammer Luftzug strich über die Mulde. Guyal fröstelte.


  Finsternis stieg aus der alten Erde, wie nachgefüllte Tinte in einem bauchigen Tintenfaß.


  Guyal schüttelte sich. Es war sicher am besten, weiter durch den Wald zu reiten, nur weg von den verschlagenen Dörflern und ihren so ungewöhnlichen Reittieren. Weg, nur weg…


  Er führte sein Pferd die Mulde hoch zu den Bäumen, an denen die vier vorbeigeritten waren, schwang sich auf den Rücken seines Schimmels und blieb lauschend sitzen. Weit windwärts hörte er heisere Rufe. Er drehte sich in die entgegengesetzte Richtung und überließ es dem Pferd, einen Weg zu suchen.


  Äste und Zweige flochten verworrene Muster in dem sich immer mehr verdüsternden Purpur über ihm. Die Luft roch nach Moos und feuchtem Laub. Das Pferd hielt abrupt an.


  Guyal beugte sich mit angespannten Sinnen über seinen Rücken, drehte den Kopf, lauschte. Es drohte Gefahr. Die Luft war still, von unheimlicher Stille. Seine Augen konnten die Dunkelheit nicht weiter als zehn Fuß durchdringen. Irgendwo in der Nähe lauerte der Tod – ein zermalmender, brüllender Tod, der plötzlich zuschlagen würde.


  Kalter Schweiß stand ihm auf Stirn und Rücken. Er wagte es kaum, einen Muskel zu rühren, aber er zwang sich abzusitzen.


  Fast starr vor Angst glitt er vom Pferd, holte das Dehnbare Ei hervor und warf es über sich und den Schimmel. Ah… Guyal stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. In Sicherheit!


  Schwachrotes Licht fiel schräg aus dem Osten durch die Zweige. Guyals Atem dampfte in der kalten Luft, als er aus dem Ei heraustrat. Nach einer Handvoll Dörrobst für sich und einem Sack Hafer für den Schimmel schwang er sich auf den Pferderücken und machte sich wieder auf den Weg zu den Bergen.


  Der Wald blieb zurück. Guyal kam zu hügeligem Terrain. Er studierte die vor ihm liegende Bergkette. Von rosigem Schein übertüncht erstreckten sich die grauen, hell- und dunkelgrünen Gipfel westwärts bis zum Melantein und ostwärts bis zum Land der Fallenden Wand. Wo befand sich der Omonapaß?


  Vergebens suchte Guyal von Sfere den Einschnitt in den Bergen zu finden, der vom Dorf der in Felle gehüllten Mörder so gut zu sehen gewesen war.


  Er runzelte die Stirn und betrachtete weiter die Höhen vor ihm. Verwittert durch den Regen der Äonen waren die Hänge leicht erklimmbar, und die einst so schroffen Gipfel sahen nun wie von Fäulnis zerfressene Zahnstümpfe aus.


  Guyal lenkte sein Pferd hügelaufwärts zu den Bergen von Per Aquila.


  Guyal von Sfere hatte sich in dem Land der peitschenden Winde und nackten Felsen verirrt. Als die Nacht sich näherte, kauerte er halb erfroren Sattel und gab dem Pferd freien Zügel.


  Irgendwo mußte der alte Weg sein, der durch den Omonapaß zu den nördlichen Tundren führte. Aber jetzt, unter dem tiefhängenden Lavendelhimmel, waren Norden, Osten, Süden und Westen völlig gleich. Guyal hielt den Schimmel an, erhob sich in den Steigbügeln und blickte sich um. Die Gipfel streckten sich in den Dunst der Wolken, der Boden war kahl, wenn man von vereinzelten dürren Sträuchern absah. Er ließ sich wieder müde in den Sattel fallen, und das Pferd trottete weiter.


  Den Kopf geduckt, um das Gesicht vor dem Wind zu schützen, ritt Guyal dahin, und die Berge zeichneten sich in der Dämmerung wie das Skelett eines versteinerten Gottes ab.


  Der Schimmel blieb stehen. Guyal stellte fest, daß sie sich am Rand eines weiten Tals befanden. Der Wind hatte sich gelegt, die Luft war still. Guyal beugte sich vor. In der Tiefe wuchs eine dunkle, leblose Stadt aus dem Talboden.


  Nebelschleier wanden sich durch die Straßen, und das letzte Glühen des Abendrots färbte die grauen Schieferdächer.


  Das Pferd schnaubte und scharrte auf dem felsigen Grund.


  »Eine gespenstische Stadt«, murmelte Guyal. »Ohne Lichter, ohne jeden Laut, ohne den Geruch nach Rauch… Zweifellos verlassene Ruinen alter Zeit…«


  Er kämpfte mit sich, ob er zu der Stadt hinuntersteigen sollte.


  Sie war ihm unheimlich. Andererseits aber war sie sicherlich einmal durch eine Straße mit den Tundren verbunden gewesen.


  Das gab den Ausschlag. Vorsichtigen Schritts tastete das Pferd sich in die Tiefe.


  Sie betraten die Stadt, und die Hufe hallten laut auf dem Kopfsteinpflaster. Die Häuser waren aus mit dunklem Mörtel zusammengehaltenen Steinen gebaut und in ungewöhnlich gutem Zustand. Ein paar nur wiesen Risse auf oder waren teilweise zerfallen, den meisten jedoch hatte der Zahn der Zeit kaum etwas anhaben können… Guyal roch Rauch. Lebten doch noch Menschen hier? Er würde sich leiser, vorsichtiger bewegen müssen.


  Vor einem größeren Haus, einer Herberge anscheinend, blühten Blumen in Fensterkästen. Guyal hieß sein Pferd anhalten. Böse Menschen machten sich nichts aus Blumen.


  »Hallo!« rief er einmal – zweimal.


  Keine Tür schwang auf, kein Fenster öffnete sich. Guyal ritt weiter.


  Die Straße wurde breiter und führte zu einem großen, fast palastähnlichen Gebäude, aus dem ein Lichtschein fiel. Das Haus hatte eine hohe Fassade mit vier Fenstern und Fensterläden aus feinster Bronzefiligranarbeit und davor jeweils einen kleinen Balkon. Die Marmorbrüstung der Terrasse glänzte in kremigem Weiß, und dahinter war der Eingang, eine wuchtige Flügeltür aus massivem Holz, die einen Spalt breit offen stand, aus dem das Licht schien und durch den Musik zu hören war.


  Guyal betrachtete weder das Haus, noch achtete er auf das Licht, das aus der Tür fiel. Er stieg vom Pferd und verbeugte sich vor der jungen Frau, die unbewegt auf der Marmorbrüstung saß. Obgleich es sehr kalt war, trug sie nur ein leichtes Gewand in Gelborange, der Farbe der Märzenbecher. Goldbraunes Haar hing lose bis zu den Schultern. Sie wirkte ernst und nachdenklich.


  Als Guyal den Kopf von seiner Verbeugung hob, nickte die junge Frau, lächelte leicht und spielte abwesend mit dem Haar an ihrer Wange.


  »Eine bitterkalte Nacht für Reisende«, murmelte sie.


  »Eine bitterkalte Nacht, um grübelnd zu den Sternen aufzublicken«, erwiderte Guyal.


  Wieder lächelte sie. »Mir ist nicht kalt. Ich sitze und träume… Ich lausche der Musik.«


  »Was ist dies eigentlich für ein Ort?« erkundigte sich Guyal.


  Er blickte straßauf und -ab und sah wieder das Mädchen an.


  »Gibt es außer Euch noch andere Menschen hier?«


  »Die Stadt heißt Carchasel«, erklärte ihm das Mädchen,


  »und ist schon seit zehntausend Jahren verlassen. Nur ich und mein greiser Onkel leben hier, weil wir uns hier Sicherheit vor den Saponiden der Tundra versprechen.«


  Guyal dachte: Diese Frau könnte eine Hexe sein – oder auch nicht.


  »Ihr seid durchgefroren und müde«, stellte die junge Frau fest, »und ich lasse Euch auf der Straße stehen.« Sie sprang von der Balustrade. »Seid willkommen.«


  »Nur zu gern nehme ich Eure Gastfreundschaft in Anspruch«, versicherte ihr Guyal, »doch zuerst muß ich einen Stall für mein Pferd finden.«


  »Oh, es wird sich auch in dem Haus dort unten heimisch fühlen. Wir haben hier keine Ställe.« Guyal, der ihrem deutenden Finger folgte, sah ein niedriges Steingebäude, hinter dessen offener Tür tiefe Schwärze gähnte.


  Er brachte den Schimmel dorthin, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und gab ihm zu fressen. Dann blieb er an der Tür stehen und lauschte der Musik, die er schon zuvor gehört hatte.


  Ein seltsames Flöten war es, das ihn an alte Zeiten erinnerte.


  »Merkwürdig, merkwürdig«, murmelte er. Er streichelte das Pferd, das ihn mit dem Kopf gestupst hatte. »Der Onkel macht Musik, das Mädchen starrt allein in die Nacht…« Er überlegte.


  Vielleicht bin ich zu mißtrauisch. Wenn sie wirklich eine Hexe ist, habe ich wohl kaum etwas an mir, das ihr Interesse finden könnte. Sind die beiden jedoch wahrhaftig Flüchtlinge, wie sie behauptet, und lieben Musik, dann gefallen ihnen möglicherweise die Melodien Ascolais', und ich kann ihnen auf gewisse Weise sogar ihre Gastfreundschaft danken. Er griff in die Satteltasche, holte seine Flöte heraus und steckte sie unter sein Wams.


  Dann rannte er zurück zu dem Palast, vor dessen Eingang das Mädchen auf ihn wartete.


  »Ihr habt mir Euren Namen nicht genannt«, erinnerte sie ihn,


  »daß ich Euch mit meinem Onkel bekanntmachen kann.«


  »Ich bin Guyal von Sfere am Scaum in Ascolais. Und Ihr?«


  Sie lächelte und schob die Tür weiter auf.


  »Ich habe keinen Namen. Ich brauche auch keinen. Außer meinem Onkel hat es nie andere Menschen für mich gegeben.


  Und wenn er ruft, kommt niemand außer mir.«


  Guyal starrte sie verblüfft an, bis er sich bewußt wurde, daß sein Staunen zu offensichtlich, ja unhöflich wurde. Vielleicht hielt sie ihn für einen Hexer und fürchtete, ihren Namen zu verraten, damit er ihn nicht für Magie gegen sie benutzen konnte.


  Sie betraten eine Marmorhalle. Die Flötentöne wurden lauter.


  »Ich nenne Euch Ameth, wenn Ihr gestattet«, sagte Guyal.


  »Das ist eine Blume des Südens, so golden und schön und duftend wie Ihr.«


  Sie nickte. »Ihr dürft mich gern Ameth nennen.«


  Nun kamen sie in ein großes, wohlig warmes Gemach, dessen Wände mit Teppichen behangen waren. Ein Feuer prasselte an einer Seite, und daneben stand ein Tisch mit Speisen. Der Flötenspieler saß auf einer Bank daneben. Es war ein alter, ungepflegter Mann. Sein weißes Haar hing in schmutzigen Strähnen den Rücken herab. Sein ebenfalls ungekämmter Bart war nicht weniger schmutzig und gelblich.


  Er trug einen zerlumpten Kittel, der vielleicht noch nie gewaschen worden war, und das Leder seiner Sandalen war brüchig. Eigentümlicherweise nahm er die Flöte nicht von seinen Lippen und blies weiter. Und das Mädchen in Gelb, wie Guyal bemerkte, bewegte sich im Rhythmus zu den Klängen.


  »Onkel Ludowik«, rief sie mit fröhlicher Stimme. »Ich bringe Euch einen Gast, Lord Guyal von Sfere.«


  Guyal blickte dem Mann ins Gesicht und machte sich seine Gedanken über ihn. Die Augen, obgleich ein wenig schwach vom Alter, waren grau und glänzend – fiebrig glänzend und intelligent und, dachte Guyal, als erfülle sie plötzlich eine ungeheuere Freude. Diese Freude gab Guyal weitere Rätsel auf, denn die tiefen Runen des Gesichts verrieten nichts als Jahre der Not und Bitternis.


  »Vielleicht könnt Ihr auch spielen?« fragte Ameth. »Mein Onkel ist ein großer Künstler, und jetzt ist seine Stunde für Musik. Seit Jahren schon folgt er der gleichen Routine…« Sie drehte das Gesicht und lächelte Ludowik, den Musiker, an.


  Guyal nickte höflich.


  Ameth deutete auf die reichgedeckte Tafel. »Laßt es Euch schmecken, Guyal, ich werde Euch auch noch Wein einschenken. Danach könnt Ihr vielleicht auf der Flöte für uns spielen.«


  »Mit größtem Vergnügen«, versicherte ihr Guyal und bemerkte, wie die Freude auf Ludowiks Gesicht wuchs und seine Mundwinkel vor Aufregung zitterten. Guyal aß, und Ameth kredenzte ihm goldenen Wein, bis sein Kopf sich drehte. Nie setzte Ludowik die Flöte ab. Er spielte eine sanfte Melodie, die an einen fröhlich rauschenden Fluß denken ließ; dann eine ernste Weise, die das verlorene Land im Westen beklagte; danach ein simples Lied, wie ein Kind beim Spielen trällern mochte. Guyal staunte, wie Ameths Stimmung sich der Musik anpaßte, ernst und fröhlich, je nach den Klängen der Flöte. Seltsam, dachte Guyal. Aber Menschen, so einsam und von der Welt abgeschlossen wie die beiden, mochten leicht eigentümliche Gewohnheiten entwickeln. Und schließlich waren sie immerhin gastfreundlich. Er beendete das Mahl, und als er aufstand, mußte er sich gegen den Tisch stützen.


  Ludowik blies jetzt eine verspielte Weise von Glasvögeln, die sich an einem roten Faden rund und rund im Sonnenschein drehten. Ameth tanzte zu ihr und blieb ganz, ganz dicht neben ihm stehen, daß der feine Duft ihres goldbraunen Haars in seine Nase stieg. Ihr Gesicht wirkte glücklich und wild…


  Seltsam, mit welch grimmigem Ausdruck Ludowik sie beobachtete und doch ohne etwas zu sagen. Vielleicht legte er die Absichten eines Fremden falsch aus. Trotzdem…


  »Jetzt«, hauchte Ameth. »Jetzt spielt Ihr die Flöte. Ihr seid so jung und stark.« Dann fügte sie hastig hinzu, als sie sah, wie Guyals Augen sich weiteten. »Ich meinte, Ihr macht Musik für Onkel Ludowik, dann wird er glücklich sein und zufrieden zu Bett gehen – und dann – dann können wir uns noch lange, bis tief in die Nacht hinein, unterhalten.«


  »Gern blase ich auf der Flöte«, sagte Guyal. Seine verdammte Zunge, gleichzeitig so beredt und doch so schwer!


  Es war der Wein. »Sehr gern spiele ich für Euren Onkel. Man hält mich zu Hause in Sfere für einen begabten Flötisten.«


  »Dann – spielt!« Ameth atmete heftig und schob ihn ein bißchen auf Ludowik und seine Flöte zu.


  »Vielleicht«, meinte Guyal, »sollte ich lieber warten, bis Euer Onkel eine Pause macht. Es zeugte von keinen guten Manieren…«


  »Nein, nein, sobald Ihr ihm andeutet, daß Ihr spielen möchtet, wird er sofort aufhören. Ihr braucht nur seine Flöte zu nehmen. Wißt Ihr«, flüsterte sie vertraulich, »er hört nicht sehr gut.«


  »Also schön«, erklärte Guyal sich einverstanden. »Aber ich blase auf meiner eigenen Flöte.« Er holte sie aus dem Wams hervor. »Aber – aber was habt Ihr denn?« Eine bemerkenswerte Veränderung hatte sich in den Mienen der beiden vollzogen. In ihren Augen leuchtete es flüchtig auf, und Ludowiks eigenartige Freude war verschwunden, stumpfe Hoffnungslosigkeit, geistlose Resignation breiteten sich auf seinen Zügen aus.


  Guyal machte einen erstaunten Schritt zurück. »Wollt Ihr denn nicht, daß ich spiele?«


  Nach kurzem Zögern sagte Ameth: »Aber natürlich.« Und wieder wirkte sie jung und bezaubernd. »Doch ich weiß, daß Onkel Ludowik es lieber hören würde, wenn Ihr auf seiner Flöte blast. Er ist mit ihrem Klang vertraut, ein anderer schmerzt vielleicht seine Ohren…«


  Ludowik nickte, und plötzlich leuchteten seine schwachen alten Augen wieder voll Hoffnung. Guyal sah, daß es wahrhaftig eine sehr wertvolle Flöte war – aus weißem Metall, mit Gold eingelegt. Und Ludowik umklammerte sie, als wolle er sie nie aus der Hand geben.


  »Nehmt die Flöte«, forderte Ameth Guyal auf. »Es macht ihm bestimmt nichts aus.« Ludowik schüttelte den Kopf, um anzudeuten, daß es ihn wirklich nicht stören würde. Aber Guyal, nach einem Blick auf den schmutzigen Bart, schüttelte ebenfalls, sich innerlich ekelnd, den Kopf. »Ich kann meiner Flöte jeden Klang verleihen, jeden Akkord in Dur und Moll spielen. Es ist durchaus nicht nötig, die Eures Onkels zu benutzen und ihn dadurch möglicherweise zu verletzen. Hört«, er hob sein Instrument an die Lippen. »Hier ist ein Lied von Kaiin, es heißt, >Der Opal, die Perle und der Pfau<.«


  Er blies die Flöte wahrhaftig meisterlich. Ludowik schloß sich ihm an, füllte die Pausen, variierte. Ameth vergaß ihren Unmut. Sie lauschte mit halbgeschlossenen Augen und bewegte ihre Arme im Rhythmus der Melodie.


  »Gefiel Euch das?« fragte Guyal sie, als er geendet hatte.


  »Oh, sehr. Vielleicht könnt Ihr es jetzt auf Onkel Ludowiks Flöte versuchen? Man kann wundervoll auf ihr blasen, sie hat einen ungemein melodischen Klang.«


  »Nein«, erwiderte Guyal nun ein wenig verärgert. »Ich kann nur auf meiner eigenen wirklich gut spielen.« Er setzte sie wieder an die Lippen. Diesmal gab er einen vor überschwenglicher Lebensfreue sprühenden Karnevalstanz zum besten. Ludowik begleitete ihn auch diesmal mit unvorstellbarem Geschick und flocht vergnügte Tonsätze ein.


  Der Rhythmus riß Ameth mit, und sie tanzte ihren eigenen, schnell improvisierten, fröhlichen Tanz zu dieser Musik.


  Guyal spielte als nächstes eine heiße Tarantella, wie die Bauern sie liebten, und Ameth tanzte noch wilder und feuriger, warf ihre Arme und den Kopf im Takt und wirbelte auf einem Bein. Und Ludowiks Flöte spielte meisterhaft ein Obbligo. Die Klänge jauchzten, überschlugen sich, trillerten und woben ein Gespinst aus Silberglöckchen um Guyals Melodie.


  Ludowiks Augen hingen nun an dem wirbelnden Mädchen.


  Plötzlich begann er eine eigene Weise von heißester Leidenschaft und wildestem Rhythmus. Und Guyal wurde davon mitgerissen. Er blies, wie er nie in seinem Leben geblasen hatte, erfand Triller und wirbelnde Arpeggiaturen, er blies hoch und schrill, laut und schnell und klar.


  Doch war es nichts, verglichen mit Ludowiks Musik. Die Augen des Alten waren erschreckend. Schweiß strömte von der gefurchten Stirn. Seine Flöte zerriß die Luft in zitternde ekstatische Wellen.


  Ameth tanzte wie besessen. Nicht länger war sie schön und bezaubernd. Sie wirkte grotesk und fremdartig. Die Musik wurde zu mehr, als die Sinne ertragen konnten. Vor Guyals Augen verschwamm alles. Wie durch einen grau-rosa Schleier hindurch sah er Ameth mit schäumenden Lippen zusammenbrechen, und Ludowik sich mit brennenden Augen über sie beugen. Und dann spielte der Alte eine unheimlich eindringliche Weise, ernst, schleppend und erschreckend.


  Ludowik spielte den Tod!


  Mit vor Grauen verzerrtem Gesicht rannte Guyal von Sfere aus dem Raum und aus dem Haus. Ludowik bemerkte es nicht.


  Er setzte sein furchtbares Flöten fort und spielte, als wäre jede Note ein Dolch ins Herz des zuckenden Mädchens.


  Guyal hastete durch die Nacht, und der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Er stürmte in das niedrige Haus, warf seinem wiehernden Schimmel den Sattel auf den Rücken, befestigte das Zaumzeug, und schon brauste er durch die Straßen des alten Carchasel, vorbei an den gähnenden, schwarzen Fenstern, über das unter den Hufen widerhallende, im Sternenlicht glitzernde Kopfsteinpflaster – nur weg, nur fort von der Todesmusik.


  Guyal von Sfere galoppierte, den Sternenschein im Gesicht, den Berg hoch, und erst als er auf dem Kamm angelangt war, drehte er sich im Sattel und blickte zurück.


  Der erste Schein der Dämmerung hatte die Nacht vertrieben.


  Wo war Carchasel? Es gab keine Stadt – nur zerfallene Ruinen, Schutt und Moder…


  Doch war da nicht ein fernes Flöten zu hören? Nein, alles war still. Und doch…


  Nein, nur zerbröckelte Steine unten im Tal. Mit leerem Blick drehte Guyal sich wieder um und folgte dem Weg, der gut sichtbar nordwärts verlief. Durch einen Engpaß führte er, dessen beide Seiten steile Granitwände waren, mit roten und schwarzen Flechten und blauschimmerndem Moder überzogen.


  Die Hufe des Pferdes klapperten eintönig auf dem Steinboden.


  Es dröhnte in Guyals Ohren und wirkte hypnotisch auf seinen Geist. Nach der schlaflosen Nacht merkte er erst, wie müde er war, wie schlaff seine Arme von den Seiten hingen. Immer wieder fielen ihm die Lider zu, aber der Weg führte in unbekannte Gegenden, und die drängende Leere in Guyals Gesicht trieb ihn ruhelos voran.


  Die Müdigkeit wurde jedoch so stark, daß Guyal schon halb aus dem Sattel rutschte. Nur mühsam hielt er sich oben und beschloß, nicht mehr weiter als bis zur nächsten Biegung zu reiten und dann auszuruhen.


  Der Fels wuchs steil in die Höhe und verbarg den Himmel, wo die Sonne den Zenit bereits überschritten hatte. Der Weg krümmte sich um einen aus der Wand herausragenden Felsblock, dahinter war ein Streifen blauen Himmels zu sehen.


  Noch eine Biegung, nahm Guyal sich vor. Der enge Paß war plötzlich zu Ende, und die Berge lagen hinter ihm. Unter ihm erstreckten sich hundert Meilen Steppe, ein Land mit sanften Farben, zarten Schatten, die mit dem leuchtenden Dunst des Horizonts verschwammen. Er sah eine einsame Anhöhe, von dunklen Bäumen umgürtet, und zu ihren Füßen einen glitzernden See. Auf der anderen Seite, doch entfernt, fiel sein Blick auf etwas Grauweißes – Ruinen vermutlich. Das Museum der Menschheit? Nach kurzem Zögern beschloß Guyal, doch endlich abzusteigen und sich im Dehnbaren Ei den verdienten Schlaf zu gönnen.


  Die Sonne wanderte in melancholischer Majestät hinter die Berge. Düsternis senkte sich über die Tundra. Guyal erwachte und erfrischte sich in einem nahen Bach. Dann gab er seinem Pferd Hafer und stärkte sich selbst mit Trockenfrüchten und Brot, ehe er den schmalen Pfad bergabwärts ritt. Die Steppe zog sich nun weit vor ihm in trostloser Öde dahin, die Berge kauerten schwarz über und hinter ihm, ein kalter Wind pfiff ihm ins Gesicht. Die Dämmerung wurde allmählich zur Nacht, und die Steppe versank vor seinen Augen wie ein untergehender Kontinent. Zögernd zügelte Guyal sein Pferd.


  Wäre es nicht besser, erst am Morgen weiterzureiten? Wenn er des Nachts vom Weg abkam, mochte alles mögliche geschehen.


  Plötzlich vernahm er einen klagenden Laut. Guyal erstarrte, blickte sich um. Ein Seufzen? Ein Ächzen? Ein Schluchzen?


  Noch ein näheres Geräusch, das Rascheln eines losen Gewandes. Guyal duckte sich im Sattel. Durch die Dunkelheit schwebte unsagbar langsam eine Gestalt, ganz in Weiß. Unter der Kapuze glühten wie Irrlichter Augen in einem hageren Gesicht, tief eingesunken wie in die Höhlen eines Totenschädels.


  Sie wimmerte voll unbeschreibbarer Traurigkeit und schwebte über Guyal in die Höhe. Ein Luftzug schlug in sein Gesicht.


  Schaudernd holte er Atem und duckte sich noch tiefer auf den Pferderücken. Er kam sich nackt, hilflos vor. Verängstigt glitt er aus dem Sattel und zog das Dehnbare Ei über sich und sein Roß. Er bereitete sein Lager, dann legte er sich nieder und starrte in den dunklen Himmel, bis ein gnädiger Schlaf die schweren Gedanken von ihm nahm.


  Er erwachte noch vor Morgengrauen und brach sofort auf.


  Der Weg vor ihm war ein Band aus weißem Sand zwischen hohem, grauem Stechginster, das sich meilenweit dahinzog.


  Endlich führte es zu der Anhöhe, die Guyal von außerhalb des Passes gesehen hatte. Nun glaubte er Dächer zwischen dem Laubwerk zu bemerken und aufsteigenden Rauch. Und schließlich kam er zu bestellten Feldern links und rechts vom Weg, wo Narden, Raps und Metäpfel wuchsen. Guyal ritt etwas langsamer und hielt Ausschau nach Menschen.


  Auf einer Seite erstreckte sich nun ein Zaun aus Stein und schwarzem Holz. Der Stein war zu Säulen gehauen, die in vier Kugeln ausliefen. Das schwarze Holz diente als Brüstung und war zu exakten Spiralen geschnitzt. Hinter diesem Zaun lag nackte Erde, aufgewühlt, voll Krater, die obere Schicht verbrannt. Es sah aus, als wäre sie gleichzeitig von Feuer verwüstet und dem Hammer eines Riesen bearbeitet worden.


  Erstaunt betrachtete Guyal sie und bemerkte dabei die drei Männer nicht, die fast lautlos auf ihn zukamen.


  Das Pferd schnaubte. Guyal drehte sich um und sah jetzt erst die drei. Sie blockierten den Weg, und einer hielt den Zügel seines Schimmels.


  Große, gutgewachsene Männer waren es. Sie trugen hautenge dunkle Lederanzüge mit schwarzer Paspelierung. Ihre Kopfbedeckung war aus weinrotem Tuch, das in exakte Falten gelegt war, und lederne Ohrenklappen standen wie Handgriffe waagrecht ab. Ihre Gesichter waren länglich und ernst, mit klarer, leicht golden schimmernder, elfenbeinerner Haut, goldenen Augen und pechschwarzem Haar. Ganz ohne Zweifel waren sie keine Wilden. Ihre Bewegungen wirkten harmonisch.


  Sie musterten Guyal kritisch abschätzend. Ihre Kleidung deutete auf uralte militärische Disziplin hin.


  Der Führer trat näher an Guyal heran. Sein Gesichtsausdruck war weder drohend noch freundlich. »Seid gegrüßt, Fremder.


  Wohin des Wegs?«


  »Seid gegrüßt«, erwiderte Guyal vorsichtig. »Ich gehe, wohin mein Stern es bestimmt… Ihr seid Saponiden?«


  »Das ist unsere Rasse. Und vor Euch liegt unsere Stadt Sapons.« Er betrachtete Guyal jetzt mit offener Neugier. »Nach Farbe und Schnitt Eurer Kleidung zu schließen ist Eure Heimat im Süden.«


  »Ich bin Guyal von Sfere am Scaum in Ascolais.«


  »So habt Ihr bereits einen langen Weg hinter Euch«, bemerkte der Saponide. »Viele Gefahren lauern dem Reisenden auf. Eure Dynamik muß beachtlich sein und Euer Stern viel Macht über Euch haben.«


  »Ich bin auf einer Pilgerschaft, um meine Seele zu erleichtern, da scheint der Weg kurz, wenn man sein Ziel erreicht.«


  Der Saponide schien mit dieser Erklärung zufrieden. »Dann habt Ihr die Fer Aquila-Berge überquert?«


  »Das habe ich – im kalten Wind durch trostlose Ode.« Guyal warf einen Blick zurück auf die Felsmassen. »Erst gestern abend erreichte ich das Ende des Passes. Ein Geist schwebte dort über mir, bis ich glaubte, mein Grab sei schon geschaufelt.«


  Er hielt erstaunt inne. Seine Worte hatten eine ungewöhnlich heftige Gefühlsregung in den Saponiden hervorgerufen. Ihre Züge spannten sich, ihre Lippen waren weiß und zusammengepreßt. Die höfliche Überlegenheit des Führers hatte kaum verhohlener Besorgnis Platz gemacht, als sein Blick über den Himmel streifte. »Ein Geist…«, murmelte er. »In weißem Gewand, der hoch in der Luft schwebte?«


  »Ja. Ist er in dieser Gegend bekannt?« Die Saponiden schwiegen. Erst nach längerer Pause sagte der Führer: »Sein Erscheinen bedeutet, daß Unheil bevorsteht… Aber ich unterbrach Eure Erzählung.«


  »Es gibt wenig zu berichten. Ich schlief des Nachts, und am Morgen stieg ich herab in die Steppe.«


  »Und Ihr wurdet nicht weiter belästigt? Von Koolbaw, der Gehenden Schlange, die wie das unentrinnbare Schicksal über die Hänge streift?«


  »Ich sah weder eine gehende Schlange noch eine kriechende Echse. Ein Segen schützt meinen Weg. Solange ich ihn nicht verlasse, kann mir kein Leid geschehen.«


  »Interessant. Sehr interessant!«


  »Nun gestattet mir, Euch ein paar Fragen zu stellen. Es gibt so vieles, was mich hier interessiert. Zum Beispiel, was ist das für ein Geist, und welche Art von Unheil kündet sein Erscheinen?«


  »Ihr fragt mehr, als ich beantworten kann«, erwiderte der Saponide vorsichtig. »Es ist besser, von diesem Geist überhaupt nicht zu sprechen, damit unsere Gedanken seine Furchtbarkeit nicht noch verstärken.«


  »Wie ihr meint«, brummte Guyal. »Aber vielleicht könnte Ihr mir sagen…« Er biß sich auf die Zunge. Ehe er sich nach dem Museum der Menschheit erkundigte, war es angebracht, herauszufinden, wie die Saponiden dazu standen. Denn wie leicht mochten sie versuchen, ihn davon fernzuhalten, wenn sie erfuhren, wieviel ihm daran gelegen war, es zu erreichen.


  »Ja?« frage der Saponide. »Was wolltet Ihr gern wissen?«


  Guyal deutete auf die pockennarbige, verbrannte Erde hinter dem Stein- und Holzzaun. »Welcher Art ist diese Verwüstung?«


  Der Saponide blickte mit ausdruckslosem Gesicht über den Zaun und zuckte die Achseln. »Es ist einer der uralten Orte, so viel weiß man, nicht mehr. Der Tod lauert dort, überquert man ihn, verfällt man dem schrecklichsten Zauber, der eine bösartige Krankheit mit unheilbaren Geschwüren herbeiführt.


  Hierher bringen wir jene, die den Tod verdient haben … Doch genug. Ihr möchtet Euch sicher in Sapons ausruhen und erfrischen. Kommt, wir begleiten Euch.«


  Er schritt den Weg zur Stadt voran, und Guyal, dem keine Ausrede und eigentlich auch kein Grund einfiel, sich nicht in der Stadt zu erholen, folgte ihm auf dem Pferd.


  Als sie sich der bewaldeten Anhöhe näherten, wurde der Weg zur Straße. Rechts hinter Dickichten aus purpurfarbenem Rohr lag der See. Vor Anlegestegen aus schweren schwarzen Balken wiegten sich Boote in der sanften Brise. Sie waren sichelförmig, mit hoch aus dem Wasser ragenden Hecks.


  Weiter führte die Straße zur Stadt mit Holzhäusern in warmen Brauntönen bis zum verwitterten Schwarz in kunstvoller Bauweise. Fast alle Häuser waren drei Stockwerke hoch, mit spitzen Giebeldächern, die an der Vorder- und Rückseite weit über die Fassade herausragten. Die Säulen und Pfeiler waren mit komplexen Mustern gestaltet: vielfach verschlungene Schleifen, Ranken, Blätter, Echsen und vieles mehr. Auch die Fensterläden waren ähnlich verziert, mit laubwerkähnlichen Ornamenten, Tierköpfen, Sternen. Es war offensichtlich, daß viel Zeit und Liebe in diese Schnitzereien gesteckt worden waren.


  Eine größere Zahl Bürger kam zwischen den hinter Bäumen versteckten Häusern heraus und spazierte die Straße zur Anhöhe hoch. Sie unterhielten sich mit leisen Stimmen, ihre Bewegungen waren harmonisch und ihre Kleidung von einer Eleganz, die Guyal in den Steppen des Nordens nicht erwartet hatte.


  Der Führer blieb stehen und wandte sich an Guyal. »Erweist Ihr mir den Gefallen und wartet hier, bis ich dem Woiwoden von Eurer Ankunft berichtet habe, damit er Euch einen würdigen Empfang bereitet?«


  Die Worte klangen so offen, wie der Blick des Saponiden schien, und doch hatte Guyal ein ungutes Gefühl. Aber da die Hufe seines Pferdes in der Mitte einer Straße standen, und da er nicht beabsichtigte, von seinem Weg abzuweichen, versprach er zu warten. Der Führer verschwand, und Guyal betrachtete die malerische Stadt, die so hoch über der Steppe lag.


  Eine Gruppe Mädchen kam herbei. Die jungen Dinger musterten Guyal neugierig, und er betrachtete sie mit nicht weniger großem Interesse. Irgend etwas stimmte nicht mit ihnen, aber er wurde sich nicht klar, was es war. Sie trugen hübsche Gewänder aus handgewebter Wolle, gestreift und von verschiedenen Farben. Alle waren schlank und grazil und ein bißchen kokett wie alle jungen Mädchen. Und doch…


  Der Führer kehrte zurück. »Habt die Liebenswürdigkeit, Herr Guyal, mir zu folgen.«


  Guyal bemühte sich, kein Mißtrauen durchblicken zu lassen, als er dem anderen erklärte: »Ihr müßt verstehen, mein Herr, daß ich aufgrund der Art des Segens meines Vaters auch nicht einen Schritt vom Weg abweichen darf, denn täte ich es, könnte jeglicher Fluch oder Zauber, mit dem man mich auf meiner langen Reise bedenken wollte und der gerade auf eine solche Gelegenheit harrt, mich einholen.«


  Der Saponide nickte verständnisvoll. »Eure Einstellung ist sehr vernünftig. Doch kann ich Euch beruhigen, ich beabsichtige nur, Euch zu einem Empfang durch den Woiwoden zu begleiten, der bereits zu unserem Stadtplatz eilt, um Euch, einen Fremden aus dem fernen Süden, willkommen zu heißen.«


  Nach etwa hundert Schritten verlief die Straße eben und eine kurze Strecke säumte sie links und rechts eine herrliche Anlage mit herzförmigen Blumen in allen Purpur-, Rot-, Grün- und Schwarztönen ein.


  Der Saponide wandte sich an Guyal. »Ich muß Euch als Fremden davor warnen, die Anlage zu betreten. Sie ist eine unserer heiligen Orte, und die Tradition bestimmt, daß eine Überschreitung des Verbotes und das somit begangenen Sakrileg schwerste Strafe nach sich zieht.«


  »Habt Dank für die Warnung.« Guyal verbeugte sich höflich.


  »Ich werde eure Gesetze respektvollst beachten.«


  Sie kamen nun an dichtem Buschwerk vorbei. Mit grauenvollem Gebrüll sprang eine gräßliche Kreatur von dahinter hervor, ein Wesen war es mit hervorquellenden Augen und riesigen spitzen Hauern. Guyals Schimmel scheute, machte einen weiten Satz geradeaus in die geheiligte Anlage und zertrampelte die zarten Blumen.


  Mehrere Saponiden rannten herbei. Sie packten das Pferd am Zügel und zerrten Guyal aus dem Sattel.


  »Ho!« rief Guyal. »Was soll das? Laßt mich sofort los!«


  Der Saponidenführer, der ihn begleitet hatte, schüttelte tadelnd den Kopf. »Wie konntet Ihr nur! Hatte ich Euch nicht gerade erst erklärt, wie schwerwiegend ein solcher Verstoß ist?«


  »Aber das Ungeheuer erschreckte mein Pferd!« protestierte Guyal. »Man kann mich unmöglich für diese Übertretung verantwortlich machen. Laßt mich los, damit wir uns zu dem Empfang begeben können.«


  »Ich fürchte«, murmelte der Saponide düster, »die für dieses Vergehen vorgeschriebene Strafe ist unabwendbar. Euer Protest, wenn auch möglicherweise glaubwürdig, dürfte am Ohr der Allgemeinheit vorbeigehen, denn erstens ist das Geschöpf, das Ihr als Ungeheuer bezeichnet, ein völlig harmloses Haustier. Zweitens haben wir alle bemerkt, daß Euer Pferd sich absolut nach Eurer Zügelführung richtet. Drittens, selbst wenn man Euch zugestände, daß Ihr die Anlage unbeabsichtigt betreten habt, wäret Ihr doch des Leichtsinns und der Unterlassung schuldig. Ihr hättet Euch von vornherein keinem so unberechenbaren Reittier anvertrauen dürfen oder, nachdem Ihr von der Heiligkeit dieses Ortes erfahren habt, mit einem Vorfall wie diesem rechnen müssen und deshalb absteigen und Euer Pferd am Zügel führen sollen. Deshalb, Herr Guyel, obgleich es mir persönlich widerstrebt, bin ich gezwungen, Euch der Ungehörigkeit, des Frevels und der Mißachtung und Unverfrorenheit schuldig zu erkennen.


  Darum, als Vogt und Offiziersleser der Litanei und somit zuständig für die Verhaftung von Gesetzesbrechern muß ich Euch festnehmen, arretieren, inhaftieren, in den Kerker stecken und gefangenhalten lassen, bis das Urteil über Euch ausgesprochen ist.«


  »Aber das Ganze ist doch reiner Hohn!« wütete Guyal. »Seid Ihr vielleicht Barbaren, daß Ihr einem einsamen, harmlosen Reisenden so übel mitspielt?«


  »Durchaus nicht«, wehrte der Vogt ab. »Wir sind hochzivilisiert, mit einer uralten Verfassung und nicht weniger alten Sitten. Und da die Vergangenheit ruhmreicher als die Gegenwart war, weshalb sollten wir da die überlieferten Gesetze mißachten?«


  Nach kurzer, düsterer Überlegung erkundigte sich Guyal:


  »Und was ist die übliche Strafe für meine Übertretung?«


  Der Vogt machte eine beruhigende Handbewegung. »Das Gesetz sieht drei Sühnetaten vor, die in Eurem Fall gewiß milde ausfallen werden. Aber – die Form muß gewahrt bleiben.


  Es ist deshalb erforderlich, Euch in den Kerker zu stecken.« Er winkte den Männern zu, die Guyal festhielten. »Fort mit ihm.


  Überquert weder Straße noch Weg, damit Euer Griff nicht erschlafft und er der Strafe entzogen wird.«


  Guyal wurde in einen gutgelüfteten, aber nur schwach beleuchteten Keller gebracht. Der Boden war trocken, die Decke frei von lästigen Insekten. Man hatte ihn weder durchsucht noch den Leuchtenden Dolch aus dem Gürtel gezogen. Von quälendem Argwohn erfüllt, ließ er sich auf dem Strohlager nieder und schlief nach einer Weile sogar ein.


  Fast ein ganzer Tag verging. Man brachte ihm zu essen und zu trinken, und schließlich trat der Vogt in seine Zelle.


  »Ihr seid wahrhaftig vom Glück begünstigt«, sagte der Saponide, »mich als Augenzeugen zu haben. So konnte ich darauf hinweisen, daß Euer Vergehen eher als Folge von Leichtsinn denn von Böswilligkeit anzusehen ist. Die letzten Strafen für dieses Verbrechen waren sehr streng. Der Schuldige wurde zu folgenden drei Sühnetaten verurteilt: Als erstes mußte er seine Zehen abschneiden und die abgetrennten Gliedmaßen an die Haut um seinen Hals nähen. Zweitens wurde er gezwungen, drei Stunden lang die Ehre seiner Vorfahren zu beschmutzen, angefangen mit dem Allgemeinen Akt des Anathemas, einschließlich vorgetäuschten Wahnsinns und ererbter Fallsucht, und schließlich den Herd seines Clans mit Kot zu besudeln. Und drittens sollte er eine Meile mit Bleischuhen über den Seegrund schreiten und nach dem verlorenen Buch Keils suchen.« Selbstgefällig betrachtete der Vogt seinen Gefangenen.


  »Und welche Sühnetaten beschloß man für mich?« fragte Guyal trocken.


  Der Vogt preßte die Fingerspitzen aneinander. »Wie schon gesagt, der Woiwode hat sich zu einer minimalen Strafe für Euch herabgelassen. Als erstes müßt Ihr schwören, einer Wiederholung Eures Verbrechens zu entsagen.«


  »Das werde ich nur zu gern tun«, versicherte ihm Guyal.


  »Zweitens«, fuhr der Vogt mit einem dünnen Lächeln fort,


  »müßt Ihr einer Zurschaustellung weiblicher Schönheit Vorsitzen und unter den Maiden der Stadt jene bestimmen, die in Euren Augen die Lieblichste ist.«


  »Gewiß keine unangenehme Aufgabe«, kommentierte Guyal. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«


  Der Vogt blickte zur Decke. »Nun, da ist ein sehr triftiger Grund. Keiner der Bürger dieser Stadt wäre absolut unparteiisch, denn es gibt keinen, der nicht mir irgendeinem der Mädchen auf irgendwelche Weise verwandt wäre – sei es nun Tochter, Nichte, Schwester, Base, Enkelin. Objektiv zu bleiben würde ihm dadurch gewiß schwerfallen. Euch, als Fremden, jedoch, könnte man Begünstigung gewiß nicht vorwerfen. Deshalb seid Ihr für dieses Ehrenamt am besten geeignet.«


  Die Worte klangen ehrlich. Trotzdem fragte sich Guyal, weshalb man der Erwählung der Schönsten der Stadt eine offenbar so große Bedeutung beimaß.


  »Und drittens?« fragte er.


  »Das werdet Ihr nach dem großen Ereignis, das heute nachmittag stattfindet, erfahren.«


  Der Saponide verließ die Zelle.


  Guyal, der durchaus nicht ohne Eitelkeit war, benutzte die nächsten Stunden, sein von der Reise mitgenommenes Gewand in Ordnung zu bringen und sich zu waschen, die Bartstummeln abzuschaben und die Haare ein wenig zu stutzen. Als der Vogt ihn abholte, war er überzeugt, kein schlechtes Bild zu machen.


  Er wurde auf die Straße und hügelaufwärts zur Kuppe der terrassenförmig angelegten Stadt Sapons geführt. Er wandte sich an den Vogt und fragte: »Wie kommt es, daß Ihr mir gestattet, wieder auf dem Weg zu schreiten? Ihr wißt doch, daß ich hier sicher vor allen Unannehmlichkeiten bin.«


  Der Vogt zuckte die Achseln. »Gewiß. Aber Ihr würdet wenig erreichen, wolltet Ihr auf Eurer begrenzten Immunität beharren. Vor uns führt die Straße über eine Brücke, die wir mit Leichtigkeit abbrechen könnten. Hinter uns brauchten wir nur den Damm des Pelvemchalfalls öffnen. Nein, Herr Guyal von Sfere, nachdem Ihr das Geheimnis Eurer Immunität preisgabt, wäre es einfach, ihm entgegenzuwirken. Wir könnten, beispielsweise, eine hohe Mauer quer über die Straße errichten – vor und hinter Euch. Sicher würde der Segen Euch auch vor dem Verhungern und Verdursten bewahren, aber was könntet Ihr zwischen den beiden Mauern schon unternehmen?


  Ihr würdet dort ausharren müssen, bis die Sonne für immer erlischt.«


  Guyal schwieg. Er blickte hinunter auf den See. Drei der sichelförmigen Boote näherten sich dem Kai. Sie schaukelten sanft von Heck zu Bug in dem von Schatten überzogenen Gewässer. Sein Wissensdurst überwältigte ihn. »Weshalb gebt ihr euren Booten eine solche Form?« erkundigte er sich.


  Der Vogt blickte ihn verständnislos an. »Sie ergibt sich von selbst. Wachsen bei euch im Süden die Oekapseln denn in anderer Form?«


  »Ich habe noch nie eine Oekapsel gesehen.«


  »Sie sind die Früchte eines großen Rankengewächses und entwickeln sich in Sichelform. Wenn sie groß genug sind, ernten und säubern wir sie, schneiden sie am inneren Rand von einem zum anderen Ende ganz leicht auf, dann verbinden wir die beiden Enden mit einem festen Tau und ziehen sie zusammen, bis die Kapsel sich wie gewünscht öffnet. Dann wird sie getrocknet, mit einem Schutzmittel überzogen, mit Schnitzwerk verziert, lackiert und schließlich mit einem Deck und Sitzbänken ausgestattet – und das Boot kann zu Wasser gelassen werden.«


  Sie betraten den Stadtplatz auf dem Kamm der Anhöhe. Auf drei Seiten war er von hohen Häusern aus geschnitztem dunklen Holz umgeben. Die vierte Seite bot einen offenen Blick über den See und die Bergkette dahinter. Das Laubwerk riesiger Bäume schloß sich fast über ihren Köpfen, aber es war nicht sehr dicht und gestattete den Sonnenstrahlen, rote Muster auf den Sandboden zu malen.


  Zu Guyals Erstaunen gab es keine einführende Zeremonie, noch war etwas von Festfreude zu bemerken. Ihm schien sogar, als bemühten sich die Bürger, eine gewisse Verzweiflung zu verbergen, während sie ihm ohne Begeisterung entgegensahen.


  Etwa hundert Mädchen standen mit ängstlichen Mienen in der Mitte des Platzes. Sie hatten sich keinerlei Mühe gemacht, sich für den Wettbewerb herauszuputzen. Ganz im Gegenteil, sie trugen formlose Fetzen, die absolut nicht dazu beitrugen, die Anmut ihrer Gestalt hervorzuheben. Ihr Haar schien ihm absichtlich so ungünstig wie nur möglich frisiert, und ihre Gesichter waren schmutzig und zu häßlichen Grimassen verzerrt.


  Guyal betrachtete sie kopfschüttelnd, dann wandte er sich an seinen Begleiter. »Mir deucht, eure Maiden legen keinen großen Wert auf den Kranz der Schönheit.«


  Der Vogt nickte trocken. »Wie Ihr seht, ist keine darauf bedacht, die andere auszustechen. Bescheidenheit war schon immer eine Tugend der Saponiden.«


  Guyal erkundigte sich zögernd: »Welcher Art soll ich vorgehen. Ich möchte in meiner Unwissenheit nicht noch einmal eines eurer geheimnisvollen Apokryphen verletzen.«


  Mit unbewegtem Gesicht erwiderte der Vogt. »Es gibt keine vorgeschriebenen Formalitäten. Wir führen diese Wettbewerbe mit der geringstmöglichen Zeremonie und in aller Schnelligkeit durch. Ihr braucht nur an diesen Mädchen vorbeizugehen und auf jene deuten, die Ihr für die Schönste erachtet.«


  Guyal machte sich ans Werk, obgleich er sich ein wenig komisch dabei vorkam. Aber er sagte sich: Das ist meine Strafe für die Übertretung einer absurden Tradition. Ich werde mein Bestes tun und diese mir auferzwungene Verpflichtung so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Er stand vor den hundert Maiden, die ihm feindselig – und gleichzeitig verängstigt – entgegenblickten. Er sah, daß seine Aufgabe gar nicht so einfach sein würde, denn im großen und ganzen waren die Mädchen von beachtlichem Liebreiz, den nicht einmal der Schmutz, die Fetzen, die unvorteilhaften Frisuren und die Grimassen verbergen konnten.


  »Habt die Liebenswürdigkeit«, bat Guyal, »euch in einer Reihe aufzustellen. Auf diese Weise wird keine von euch im Nachteil sein.«


  Unlustig stellten die Mädchen sich nebeneinander auf. Guyal musterte die Schar. Er sah sofort, daß eine größere Zahl ausgeschlossen werden konnte: die verkrüppelten, die körperlich verunstalteten, die allzu dicken, die zu hageren, die mit pockennarbigen und zu grob geschnittenen Gesichtern –


  das war etwa ein Viertel der Schar. In gewinnendem Ton sagte er: »Nie habe ich soviel Schönheit versammelt gesehen. Jede einzelne von euch ist des Kranzes würdig. Meine Aufgabe ist sehr schwierig. Ich muß Unwägbares abwägen. Und zweifellos wird meine Wahl schließlich doch subjektiv sein, und jene von echtem Liebreiz scheiden womöglich schon als erste aus.« Er trat näher heran. »Alle, auf die ich weise, mögen sich bitte zurückziehen.«


  Er schritt die Reihe entlang – und die Häßlichsten entfernten sich mit offensichtlicher Erleichterung. Ein zweitesmal schritt Guyal die Reihe ab, und jetzt, da er bereits ein wenig vertraut mit den Gesichtern war, fiel es ihm leichter, jene auszuschließen, die zwar absolut nicht häßlich waren, aber auch keinen Anspruch stellen konnten, schön genannt zu werden.


  Etwa ein Drittel der ursprünglichen Zahl blieb. Diese Mädchen starrten Guyal in unterschiedlichem Maß verängstigt oder trotzig an, als er sie genauer musterte… Plötzlich entschied er sich. Innerlich stand für ihn bereits fest, auf wen seine Wahl fallen würde. Irgendwie schienen die Maiden es zu spüren. Nicht länger bemühten sie sich die Grimassen beizubehalten, um ihn zu täuschen. Auch die ungeheure Spannung schien sich zu legen.


  Ein letztes Mal studierte Guyal die Übriggebliebenen. Seine Wahl war zweifellos richtig. Von den Mädchen hier war eine begehrenswerter als die andere. Schönheiten mit klaren Opalaugen standen hier, mit feingeschnittenen Zügen, seidigem Haar, das trotz des Schmutzes glänzte, mit dem sie sich eingerieben hatten, und so geschmeidig wie Weidengerten.


  Das Mädchen, auf das seine bisher noch heimliche Wahl gefallen war, war etwas kleiner und zarter als die anderen, und ihre Schönheit stach nicht sofort hervor. Sie hatte ein feines herzförmiges Gesicht, große sehnsuchtsvolle Augen und dichtes schwarzes Haar, das in ungleichmäßigem Schnitt nur bis zu den Ohren reichte. Ihre Haut war von fast durchsichtiger Blässe wie reinstes Elfenbein, ihre Figur schlank, grazil und von ungeheurer Anziehungskraft. Offenbar ahnte sie bereits, daß die Wahl auf sie gefallen war, denn ihre Augen weiteten sich erschrocken.


  Guyal nahm sie an der Hand, führte sie aus der Reihe und drehte sich zu dem Woiwoden um – einem alten Mann, der mit unbewegtem Gesicht in einem schweren geschnitzten Holzsessel saß. »Sie erachte ich als die lieblichste Maid«, erklärte er.


  Ein drückendes Schweigen lastete über dem ganzen Platz.


  Dann war ein Laut wie unterdrücktes Schluchzen zu vernehmen, und Guyal sah, daß er von dem Vogt kam. Mit leiderfülltem Gesicht und hängenden Schultern trat der bisher so selbstbewußte Mann heran.


  »Guyal von Sfere, Ihr rächt Euch bitter, daß ich Euch so übel mitgespielt habe. Es ist meine über alles geliebte Tochter Shierl, die Ihr zu ihrem Verderben bestimmt habt.«


  Guyal wandte seinen Blick vom Vogt voll Erstaunen zu Shierl, die ihm nun wie betäubt schien und deren feuchte Augen in weite, furchtbare Fernen starrten.


  Er drehte sich wieder zu dem Vogt um und stammelte: »Ich beabsichtigte absolute Objektivität. Ich halte Eure Tochter für das bezauberndste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Ich verstehe nicht, wie ich Euch oder sie damit jemals kränken konnte.«


  »Nein, Guyal«, seufzte der Vogt. »Ihr habt richtig entschieden, ich bin durchaus Eurer Meinung.«


  »Nun«, forderte Guyal ihn auf, »so verratet mir denn meine dritte Aufgabe, damit ich mich weiter auf meine Pilgerschaft begeben kann.«


  »Zehn Meilen von hier«, sagte der Vogt, »findet man Ruinen, die, wie die Legende berichtet, das alte Museum der Menschheit sein sollen.«


  »Ah!« murmelte Guyal. »Redet weiter, ich höre.«


  »Ihr müßt, als dritte Sühnetat, meine Tochter Shierl zum Museum der Menschheit begleiten. Am Portal schlagt Ihr auf einen Kupfergong und erklärt, wer immer auch öffnet: >Wir sind jene, von Sapons hierherbefohlen<«.


  Guyal runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Dieses


  >wir<?«


  »Das ist Eure Strafe!« donnerte der Vogt. Guyal blickte links, blickte rechts, hinter sich und geradeaus. Aber er stand in der Mitte des Stadtplatzes, umringt von den wackeren Männern Sapons'.


  »Wann muß diese Sühne durchgeführt werden?« fragte er beherrscht.


  Hörbar verbittert erwiderte der Vogt: »In diesem Augenblick schon kleidet sich Shierl in Gelb. In einer Stunde wird sie bereit sein. In einer Stunde werdet ihr euch auf den Weg zum Museum der Menschheit machen.«


  »Und dann?«


  »Und dann – was dann geschieht, ob gut oder böse, ist nicht bekannt. Es wird euch ergehen wie dreizehntausend anderen vor euch.«


  Herab vom Stadtplatz, die mit Laub bedeckten Wege von Sapons hinab, schritt Guyal, gereizt, die Lippen zusammengepreßt, obgleich ein schwerer Klumpen in seinem Magen zu liegen schien und ihm das Wams am Rücken klebte.


  Das Ritual verhieß nichts Gutes: Hinrichtung oder Opferung.


  Unwillkürlich blieb er stehen.


  Der Vogt packte ihn rauh am Ellbogen. »Weiter! Marsch!«


  Hinrichtung oder Opferung… Die Gesichter entlang des Wegs schienen ihm von morbider Neugier und innerer Aufregung erfüllt. Schadenfrohe Augen musterten ihn, genossen seine Angst und sein Grauen. Die Lippen waren halb zu einem erfreuten Lächeln geöffnet, daß nicht sie, die am Wegrand Stehenden, es waren, die zum Museum der Menschheit pilgern mußten.


  Nun lag die Anhöhe mit den hohen Bäumen und den dunklen, geschnitzten Holzhäusern hinter ihm. Sie traten hinaus in den roten Sonnenschein der Tundra. Achtzig Frauen in weißen Gewändern mit eimerförmigen Zeremonienhüten aus geflochtenem Stroh standen um ein hohes Zelt aus gelber Seide.


  Der Vogt hielt Guyal an und gab der Zeremonienmatrone einen Wink. Sie schlug den Vorhang der Zeltöffnung zurück.


  Das Mädchen im Innern, Shierl, kam zögernden Schrittes, die Augen dunkel und geweitet vor Angst, heraus.


  Sie trug ein steifes Gewand aus gelbem Brokat, und ihre Haltung war nicht weniger steif. Das Gewand reichte vorn bis dicht ans Kinn, ließ ihre Arme frei, und hob sich am Rücken über den Kopf hinaus zu einer starren, spitzen Kapuze. Sie war so verängstigt wie ein in der Falle sitzendes Mäuschen. Sie starrte Guyal und ihren Vater an, als hätte sie sie nie zuvor gesehen.


  Die Zeremonienmatrone legte sanft eine Hand um ihre Taille und schob sie vorwärts. Shierl machte zwei Schritte, drei Schritte, dann blieb sie zögernd stehen. Der Vogt brachte Guyal heran und hieß ihn, sich neben die Verängstigte zu stellen. Jetzt eilten zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, mit Trinkschalen herbei, die sie Guyal und Shierl anboten.


  Stumpf nahm Shierl die ihre entgegen. Guyal griff nach der seinen und betrachtete mißtrauisch das trübe Gebräu. Dann blickte er zu dem Vogt hoch. »Welcher Art ist dies?«


  »Nehmt ihn zu Euch«, forderte der Saponide ihn auf, »dann wird Euer Weg Euch kürzer scheinen, Ihr werdet die Angst zurücklassen und mit festerem Schritt zum Museum der Menschheit marschieren.«


  »Nein«, weigerte sich Guyal. »Ich werde ihn nicht trinken.


  Meine Sinne müssen klar und scharf sein, wenn ich vor dem Kurator stehe. Ich bin einen weiten Weg für dieses Privilegium gekommen und möchte mir diese Gelegenheit nicht deshalb entgehen lassen, weil meine Sinne getrübt sind.« Er gab dem Jungen die Trinkschale zurück.


  Shierl starrte stumpf auf die ihre. Guyal empfahl ihr: »Ich rate Euch, trinkt nicht. So werden wir das Museum der Menschheit erreichen, ohne uns selbst unserer Würde beraubt zu haben.«


  Zögernd gab sie die Schale zurück. Der Vogt zog finster die Brauen zusammen, aber er protestierte nicht.


  Ein Greis in schwarzem Gewand kam mit einem Satinkissen herbei, auf dem eine Peitsche mit feingeschmiedetem Eisengriff lag. Der Vogt ergriff sie, holte damit aus uns strich dreimal leicht über die Schultern Shierls und Guyals.


  »Nun befehle ich euch, zieht von hinnen, für immer und alle Zeit aus Sapons verbannt, ausgestoßen aus der menschlichen Gesellschaft. Sucht Asyl im Museum der Menschheit. Ich sage euch, wagt nicht, zurückzublicken, laßt jeden Gedanken an Vergangenheit und Zukunft hier im Nordgarten zurück.


  Jetzt und für alle Zeit seien für euch alle Bande durchtrennt.


  Ihr habt keinen Anspruch mehr auf Verwandtschaft, Liebe, Zuneigung, Freundschaft und Bruderschaft von und zu den Saponiden von Sapons. Hebt euch hinfort! Ich befehle euch: Geht! Geht! Geht!«


  Shierl biß die Zähne tief in die Unterlippe. Kein Laut drang aus ihrem Mund, aber die Tränen rollten über ihre Wangen.


  Mit hängendem Kopf begann sie über die Flechten der Tundra zu schreiten, und Guyal eilte ihr nach.


  Nun gab es kein Zurück mehr. Eine Weile noch hörten sie einzelne Worte, dann nur noch ein Gemurmel hinter sich, und schließlich umgab sie tiefe Stille. Sie waren allein auf der Steppe. Der nördliche Horizont war weit, Tundra umgab sie ringsum, eine schier endlose Ebene, öde und trostlos, die nur von den weißen Ruinen – einst das Museum der Menschheit –


  unterbrochen wurde. Schweigend folgten sie dem kaum sichtbaren Pfad, der darauf zuführte.


  Nach einer langen Weile murmelte Guyal. »Es gibt so viel, das ich gern wissen möchte.«


  »So fragt«, forderte Shierl ihn auf. Ihre Stimme war leise, aber beherrscht.


  »Weshalb wurden wir zu dieser Mission gezwungen?


  Warum stieß man Euch, die Ihr doch eine Saponidin seid, aus Eurer Stadt aus?«


  »Das geschah, weil es immer so geschehen ist. Ist das nicht Grund genug?«


  »Ausreichend vielleicht für Euch«, brummte Guyal. »Aber für mich ist diese Kausalität nicht überzeugend. Ich muß Euch auf eine gewisse Leere in meinem Gehirn aufmerksam machen, die nach Wissen dürstet wie ein Egel nach Blut. Verzeiht und zeigt Geduld mit mir, wenn Euch meine Fragen unnötig scheinen.«


  Sie musterte ihn erstaunt. »Sind alle im Süden so wißbegierig wie Ihr?«


  »In keiner Weise«, versicherte ihr Guyal. »Überall herrscht die Normalität des Geistes vor. Die Menschen folgen den gleichen Maßstäben, die gestern, vergangene Woche, vor einem Jahr, ja so lange sie sich zurückerinnern können, gültig für sie gewesen sind. Man hat mich über meine Andersartigkeit voll und ganz aufgeklärt. >Weshalb das Wissen eines Pedanten sammeln?< fragte man mich. >WeshaIb suchen und forschen?


  Die Erde erkaltet! Die Menschheit liegt in den letzten Zügen!


  Weshalb also Vergnügen, Musik und Fröhlichkeit' für Abstraktes und Abstruses eintauschen?<«


  »Richtig«, murmelte Shierl. »Ihr Rat ist vernünftig. Auch in Sapons ist man dieser Ansicht.«


  Guyal zuckte die Achseln. »Man sagt, ein Dämon habe mir die Sinne verwirrt. Das mag sein. Auf jeden Fall bleibt die Tatsache, daß ich besessen bin von einem unstillbaren Drang nach Wissen.«


  Shierl nickte verständnisvoll und empfand Mitleid mit ihm.


  »So fragt. Ich werde mich bemühen. Euer Verlangen, soweit es mir möglich ist, ein wenig zu stillen.«


  Er sah sie von der Seite an, betrachtete die bezaubernde Herzform ihres Gesichts, das schwarze Seidenhaar, die großen, glänzenden Augen, so dunkel wie Yusaphire. »Unter glücklicheren Umständen gäbe es noch andere Verlangen, die nur Ihr mir stillen helfen könnt«, murmelte er.


  »Fangt an zu fragen«, forderte sie ihn auf. »Das Museum der Menschheit ist nicht mehr fern. Für anderes als Worte bleibt uns keine Zeit.«


  »Also gut. Weshalb verbannte man Euch, obwohl man offenbar überzeugt ist, Euch in Euer Verderben zu schicken?«


  »Der unmittelbare Grund ist der Geist, dem Ihr auf dem Berg begegnet seid. Wenn er erscheint, wissen wir von Sapons, daß die schönste Maid und der bestaussehnde Jüngling der Stadt zum Museum der Menschheit gesandt werden müssen. Über den Ursprung dieser Sitte ist nichts bekannt. Es ist so, es war so, und es wird so bleiben, bis die Sonne wie Glut im Regen erlischt und der Wind Sapons unter Schnee begräbt.«


  »Aber was ist unsere Mission? Wer wird uns auf unser Pochen einlassen? Was geschieht dann mit uns?«


  »Auch auf diese Einzelheiten weiß niemand Antwort.«


  Guyal überlegte. »Die Möglichkeit, daß uns Erfreuliches erwartet, scheint mir gering… Es bestehen Unstimmigkeiten.


  Ihr seid, über allen Zweifel, die liebreizendste Tochter der Saponiden, ja das bezauberndste Geschöpf der ganzen Welt –


  aber ich, ich, ein zufälliger Fremder und sicher nicht der bestaussehende Jüngling der Stadt…«


  Sie lächelte ein wenig. »Ihr seht gewiß nicht schlecht aus.«


  Guyal sagte ernst. »Selbst wenn wir mein Aussehen nicht in Betracht ziehen, bleibt die Tatsache, daß ich ein Fremder für euch bin. Aber ich glaube gerade deshalb… Mein Verlust wird niemanden hier schmerzen.«


  »Dieser Aspekt wurde zweifellos bedacht«, gestand das Mädchen.


  Guyal blickte zum fernen Horizont. »Laßt uns einen Bogen um das Museum der Menschheit machen. Laßt uns diesem unbekannten Geschick entfliehen und zu den Bergen eilen und von dort südwärts nach Ascolais. Mein Durst nach Wissen ist angesichts unseres zweifellos bevorstehenden Verderbens nahezu geschwunden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Glaubt Ihr wirklich, wir könnten entkommen? Die Augen Hunderter von Soldaten verfolgen uns, bis wir durch das Portal des Museums getreten sind.


  Sollten wir versuchen, uns der uns auferlegten Pflicht zu entziehen, würde man uns an Pfähle binden, uns Zoll für Zoll die Haut vom Leibe reißen und uns schließlich in Säcke mit Tausenden von Skorpionen stecken. Das ist die traditionelle Strafe. Sie wurde im Lauf der Geschichte bisher zwölfmal angewandt.«


  Guyal straffte die Schultern und murmelte resigniert. »Nun ja, das Museum der Menschheit ist schon seit Jahren mein Ziel.


  Es zu erreichen, zog ich von Sfere aus. Also werde ich jetzt den Kurator aufsuchen, um mir die Leere im Gehirn füllen zu lassen.«


  »Ihr seid vom Glück gesegnet«, flüsterte Shierl, »denn Euer Herzenswunsch wird Euch erfüllt werden.«


  Guyal wußte nichts darauf zu antworten, deshalb schritten sie eine Weile wortlos dahin. Schließlich frage er: »Shierl?«


  »Ja, Guyal von Sfere?«


  »Werden sie uns trennen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Shierl!«


  »Ja?«


  »Hätten wir uns unter einem glücklicheren Stern getroffen…« Er hielt inne.


  Shierl wanderte schweigend weiter.


  Er blickte sie enttäuscht an. »Ihr sagt nichts.«


  »Aber Ihr habt ja gar nichts gefragt«, erwiderte sie erstaunt.


  Guyal blickte geradeaus, auf das Museum der Menschheit.


  Sie zupfte ihn am Arm. »Guyal, ich fürchte mich so.«


  Guyal starrte auf den Boden unter seinen Füßen, und plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Seht Ihr die Spuren unter den Flechten?«


  »Ja, aber was nutzen sie uns?«


  »Ist es ein Weg?«


  Oberlegend antwortete sie: »Es ist ein Pfad, den im Laufe der Zeit viele Füße getreten haben. Also ist es wohl ein Weg.«


  Guyal seufzte erleichtert und sagte fast jubelnd: »So ist hier Sicherheit für mich, sofern ich keinen Schritt von diesem Pfad abweiche. Aber Ihr – ah, ich muß Euch beschützen. Ihr dürft nicht von meiner Seite weichen, Ihr müßt Euch dem Segen anvertrauen, der mich behütet. Vielleicht überleben wir dann.«


  »Wir wollen uns keinen falschen Hoffnungen hingeben, Guyal von Sfere«, sagte Shierl bedrückt.


  Aber der Weg wurde breiter, und Guyals Zuversicht wuchs.


  Doch immer näher kamen die Ruinen, die das Museum der Menscheit sein sollten, bis sie schließlich direkt vor ihnen lagen.


  Wenn sich dort je ein Schatz an Wissen befunden hatte, jetzt deutete kaum noch etwas darauf hin. Ein ebener Boden aus weißen Marmorplatten war zu erkennen, die jedoch teilweise gespalten und zerbröckelt waren und zwischen denen Unkraut wucherte. Rings um diesen Boden erhoben sich zerfressene Monolithen, die in verschiedener Höhe zerborsten waren. Sie hatten früher einmal ein breites Dach getragen, doch von ihm war nichts geblieben, und die Wände waren nur noch Träume einer fernen Vergangenheit.


  Hier also war der ebene Boden, umgeben von Säulenresten, den Winden der Zeit ausgesetzt und den Strahlen der kühlen roten Sonne. Regen hatte den Marmor gewaschen, der Staub der Berge sich darübergebreitet, bis der Wind ihn verweht und er sich erneut darauf gesammelt hatte, immer und immer wieder. Und jene, die das Museum erbaut hatten, waren weniger als ein Körnchen dieses Staubs, so lange waren sie schon tot und vergessen.


  »Denkt«, sagte Guyal, »denkt doch nur an das ungeheure Wissen, das einst hier zusammengetragen wurde und das nun eins ist mit dem Staub – außer der Kurator konnte es retten und erhalten.«


  Shierl blickte sich verängstigt um. »Ich kann nur an das Portal denken, durch das wir treten müssen… Guyal«, wisperte sie. »Ich habe solche Angst… Angenommen, sie trennen uns?


  Angenommen, Folter und Tod harren unser? Das Grauen steckt mir im Leib…«


  Guyal schluckte und bemühte sich, die Furcht zu überwinden. Er blickte sich herausfordernd um.


  »Solange ich atme und Kraft in meinen Armen steckt, um zu kämpfen, wird niemand uns etwas anhaben können.«


  Shierl stöhnte unterdrückt.


  »Guyal, Guyal, Guyal von Sfere – weshalb habt Ihr mich erwählt?«


  »Weil«, sagte Guyal, »meine Augen von Euch angezogen wurden wie die Biene vom Nektar. Weil Ihr die Schönste und Liebreizendste seid und ich glaubte, Euch durch meine Wahl Gutes zu tun.«


  Zitternd murmelte Shierl: »Ich muß tapfer sein. Denn hättet Ihr nicht mich auserkoren, stünde jetzt eine andere, gewiß nicht weniger angstvoll, an Eurer Seite… Ah, hier ist das Portal.«


  Guyal atmete tief, neigte den Kopf und schritt darauf zu.


  »Wir wollen es hinter uns bringen und sehen…«


  Das Portal befand sich in einem Monolithen. Es war eine Tür aus stumpfschwarzem Metall. Guyal folgte dem Pfad zu dieser Tür, dann schlug er entschlossen mit der Faust auf den kleinen Kupfergong daneben.


  Die Tür knarrte heftig in den Angeln. Ein kühler Luftzug, der nach unterirdischem Gemäuer roch, strich ihnen entgegen.


  Ihre Augen konnten die gähnende Schwärze nicht durchdringen.


  »Hallo, Ihr da drinnen!« rief Guyal.


  Eine weiche, zitternde Stimme, die klang, als hätte man sie beim Weinen gestört, forderte sie auf: »Kommt herein! Tretet ein! Ihr werdet freudig erwartet.«


  Guyal steckte den Kopf in die Dunkelheit und versuchte, etwas zu erkennen. »Macht Licht, damit wir den Weg nicht verfehlen und etwa gar in die Tiefe stürzen.«


  Mit fast atemlosen Zittern sagte die Stimme: »Ihr benötigt kein Licht, denn wohin ihr auch tretet, das ist euer Weg. So hat der Große Wegemacher es bestimmt.«


  »Nein«, weigerte sich Guyal. »Wir wollen das Antlitz unseres Gastgebers schauen. Wir kommen auf seine Einladung hin. Das Mindeste an Gastlichkeit, das wir von ihm erwarten können, ist Licht. Ohne Licht setzen wir nicht Fuß in dieses Verlies. Wisset, daß wir als Sucher der Erkenntnis kommen, als solche müßt Ihr uns ehren.«


  »Ah, Erkenntnis, Erkenntnis«, hauchte die traurige Stimme.


  »Sie soll euer sein, in vollem Maße – ihr werdet unvorstellbares Wissen erlangen. Ihr werdet in einem See der Weisheit schwimmen…«


  Guyal unterbrach die melancholische Stimme. »Seid Ihr der Kurator? Hunderte von Meilen bin ich gekommen, um ihn zu sprechen und um die Beantwortung meiner Fragen zu bitten.


  Seid Ihr dieser?«


  »Nein! Nein! Ich schmähe ihn als verruchte Unwesentlichkeit.«


  »Wer seid Ihr dann?«


  »Ich bin niemand, nichts. Ich bin ein Abstraktum, eine Emotion, das Zittern aus Grauen, der Angstschweiß, die Erschütterung in der Luft, wenn ein Schrei erschallt.«


  »Ihr sprecht mit der Stimme eines Menschen.«


  »Warum auch nicht? Was ich spreche, liegt in den tiefsten Winkeln des menschlichen Geistes versteckt.«


  Guyal sagte schwach: »Eure Einladung klingt nicht sehr verlockend.«


  »Das tut nichts zur Sache. Ihr habt keine Wahl. Ihr müßt eintreten, herein in die Finsternis, und zwar sofort, da mein Herr, der ich selbst bin, ungeduldig wird.«


  »Wenn Ihr Licht macht, treten wir ein.«


  »Kein Licht, keine unerwünschte Fackel ist im Museum der Menschheit zu finden.«


  »In diesem Fall«, erklärte Guyal und zog seinen leuchtenden Dolch aus der Scheide, »werde ich eine willkommene Reform einführen. Denn seht, nun ist Licht!«


  Ein Strahlen verbreitete sich aus dem Dolchgriff. Es fiel auf den riesigen Geist vor ihnen. Er kreischte und löste sich in glitzernde Staubkörnchen wie von pulverisiertem Lametta auf, von denen einige noch ein Weilchen in der Luft schwammen.


  Shierl, die den Atem angehalten und wie erstarrt neben Guyal gestanden hatte, holte erleichtert Luft und taumelte gegen ihren Begleiter. »Woher habt Ihr nur den Mut genommen, ihm so entgegenzutreten?«


  Guyal erwiderte mit halb lachender, halb bebender Stimme:


  »Ich muß gestehen, ich weiß es selbst nicht… Vielleicht kann ich nicht glauben, daß die Nornen mich aus dem geliebten Sfere durch Wald und Fels in diese nördliche Öde schicken würden, nur um hier als zitterndes Opfer eines Geistes zu enden. Und weil ich ein so unerfreuliches Geschick für mich unmöglich halte, bin ich kühn.«


  Er schwenkte den Dolch nach rechts und links, da sahen sie, daß sie am Tor eines aus dem Fels gehauenen Wachthauses standen, in dem eine Falltür offenstand. Guyal kniete sich daneben nieder und lauschte.


  Nichts, nicht der geringste Laut war zu hören. Shierl kauerte hinter ihm. Ihre Augen waren so schwarz und tief wie der Abgrund unter ihm. Sie erinnerte Guyal, der sich zu ihr umdrehte, an eine Elfe alter Zeit – ein zartes, anmutiges Geschöpf, voll Charme, blaß, liebreizend und lauter.


  Er hielt den Dolch über die Öffnung und beugte sich darüber. Im steilen Zickzack führte eine abgetretene Treppe in unvorstellbare Tiefe, und der Schatten der Stufen ließ sie düster und geheimnisvoll erscheinen, daß er unwillkürlich zurückzuckte.


  »Was nun?« fragte Shierl.


  Guyal erhob sich und drehte sich zu ihr um. »Wir sind im Augenblick hier unbeobachtet, doch aus verschiedenen Gründen gezwungen, weiter einzudringen. Ihr, weil Euer Volk es so bestimmte. Und ich, weil der Drang, der mich seit meiner Geburt antreibt, es so will… Wenn wir hierbleiben, sind wir vielleicht bald einem weiteren, uns übelgesinnten Geist ausgesetzt. Wagen wir uns jedoch mutig in die Tiefe, erlangen wir möglicherweise eine strategisch vorteilhafte Position. Ich schlage deshalb vor, wir steigen tapfer die Treppe hinunter und suchen den Kurator.«


  »Gibt es ihn denn überhaupt noch?«


  »Der Geist sprach voll Haß von ihm.«


  »Dann laßt uns tun, wie Ihr meint. Ich habe mich mit dem Unvermeidbaren abgefunden.«


  Guyal sagte ernst. »Wir wollen uns diesem Abenteuer kampfbereit und entschlossen stellen. Denn so flieht uns die Furcht, und die Gespenster schwinden als Geschöpfe der Einbildung, die der menschliche Geist hervorgerufen hat.


  Unsere Unerschrockenheit wird den unterirdischen Schrecken besiegen.«


  »Gehen wir!«


  Sie stiegen hinunter. Die Stufen, von denen keine zwei in Höhe und Breite gleich waren, verliefen in unregelmäßigem Zickzack. Sie waren abgetreten und glatt, und die beiden mußten sich auf jede einzelne konzentrieren. Hin und her, hinunter und hinunter ging es, und die Schatten zuckten gespenstisch an den Wänden.


  Endlich war die Treppe zu Ende. Sie standen in einem ähnlichen kleinen Raum wie dem, durch den sie in die Tiefe gestiegen waren. Vor ihnen befand sich ein weiteres schwarzes Tor, das durch die Benutzung an einer Stelle blank poliert war.


  Links und rechts davon waren Messingtafeln mit fremdartigen Lettern in die Wand eingelassen.


  Guyal schob die Tür gegen einen leichten Luftdruck im Innern auf. Ein kalter Schwall schlug ihnen entgegen, der nachließ, als die Tür ganz geöffnet war.


  »Hört!«


  Ein fernes Klacken in regelmäßigen Abständen drang an ihre Ohren. Es klang unheimlich. Die Härchen auf Guyals Nacken stellten sich auf, und Shierls Hände, mit denen sie sich an ihn klammerte, wurden feucht.


  Guyal dämpfte das Licht seines Dolchschafts und schlich auf Zehenspitzen durch die Tür, dicht gefolgt von Shierl. Das Klacken klang noch gespenstischer, und die Echos verrieten ihnen, daß sie in einer großen Halle standen.


  Guyal leuchtete auf den Boden. Er war aus schwarzem, elastischem Material. Dann richtete er den glühenden Dolchgriff auf die Wände, sie waren aus poliertem Stein.


  Schließlich stellte er den Strahl ganz kurz ein wenig stärker ein und leuchtete in die dem Klacken entgegengesetzte Richtung.


  Nur ein paar Schritt entfernt stand ein klobiger schwarzer Behälter mit Kupferbeschlägen und darauf eine flache Glasschale, in der ein verwirrendes Netzwerk aus Metall zu erkennen war.


  Sie hielten sich dicht an der Wand und kamen an weiteren ähnlichen schwarzen Behältern vorbei, deren Zweck sie sich nicht vorstellen konnten. Sie bemerkten allerdings, daß sie in regelmäßigen Abständen angeordnet waren. Je weiter sie kamen, desto ferner klang das schreckliche Klacken, doch als sie um eine Ecke bogen, schien es wieder näherzukommen.


  Auch hier waren schwarze Behälter in regelmäßiger Reihe.


  Immer noch schlichen sie auf Zehenspitzen und versuchten mit angespannten Sinnen die Dunkelheit zu durchdringen. Um eine weitere Ecke bogen sie und standen vor einer Tür.


  Guyal zögerte. Der Wand in dieser Richtung zu folgen, würde bedeuten, daß sie direkt auf den Ursprung des Klackens stießen. War es besser, sich möglichst schnell damit auseinanderzusetzen, oder sollten sie lieber erst noch ein wenig mehr auskundschaften?


  Er fragte Shierl nach ihrer Meinung. Sie zuckte die Achseln.


  »Es ist völlig gleichgültig«, meinte sie. »Früher oder später werden die Geister uns doch hier entdecken, und dann ist es aus mit uns.«


  »Nicht, solange ich Licht habe, mit dem ich sie verscheuchen, ja gar auflösen kann«, erklärte Guyal heftig.


  »Nun möchte ich aber endlich den Kurator finden.


  Möglicherweise ist er hinter dieser Tür. Nun, wir werden es feststellen!«


  Er drückte die Schulter leicht gegen die Tür, und sie sprang einen Spalt weit auf. Goldenes Licht drang heraus. Guyal spähte ins Innere. Er holte erstaunt Luft.


  Dann öffnete er die Tür weiter. Shierl klammerte sich noch fester an seinen Arm.


  »Das ist das Museum!« sagte Guyal völlig hingerissen.


  »Hier ist keine Gefahr für uns… Wer in Schönheit dieser Art zu Hause ist, kann nicht böse sein…« Er stieß die Tür ganz auf.


  Die Quelle des Lichts war nicht zu erkennen. Es schien, als ströme es aus der Luft selbst, als flösse es aus jedem Atom –


  der ganze Raum war von geradezu belebender Helligkeit. Ein weicher, dicker Teppich bedeckte den Boden. Direkt neben der Tür lag ein kunstvoller Waffenrock, in Gold, Braun, Bronze, zweierlei Grüntönen, verschwommenem Rot und Kobaltblau bestickt in einem Glaskasten. Herrliche Stücke menschlicher Mode alter Zeiten waren daneben zur Schau gestellt. Entlang den Wänden reihten sich Tafeln aus edlem Holz, manche mit Reliefschnitzerei, andere mit ziseliertem Metall oder prachtvoller Emaillearbeit. Szenen aus alter Zeit waren auf gewebte und geflochtene Materialien gemalt. Unbeschreibbare Farbenmuster regten Sinne und Gemüt an.


  An einer Seite der riesigen Halle waren Holzplatten, die rautenförmig mit Speckstein, Malachit und Jade eingelegt waren, und dazwischen glitzerten winzige Stückchen Zinnober, Rhodochrosit und Koralle. Gleich daneben waren leuchtend grüne Scheiben ausgestellt, die in verschiedenen Blautönen fluoreszierten, und darüber huschten Pünktchen in Rot und Schwarz. Anschließend fanden sich die Abbildungen von dreihundert wundervollen, verschiedenartigen Blumen einer vergangenen Zeit – eine Blütenpracht, wie die sterbende Erde sie längst nicht mehr hervorbringen konnte. Und genau so viele, den Schneeflocken nachgeahmte Sternenmuster von bezaubernder Feinheit waren zu sehen, und jedes unterschied sich vom anderen. All das und noch vieles mehr hatten begnadete Künstler hier für die Ewigkeit geschaffen.


  Die Tür fiel hinter ihnen mit einem stumpfen Laut ins Schloß. Ein kalter Schauder rann über den Rücken der beiden, aber sie sahen sich weiter um.


  »Irgendwo muß doch der Kurator sein!« flüsterte Guyal.


  »Alles hier ist gut instandgehalten und gepflegt.«


  »Dort!« wisperte Shierl. »Seht!«


  Direkt gegenüber befanden sich zwei Türen, die offensichtlich viel benutzt wurden. Guyal schritt darauf zu, aber er konnte keinen Öffnungsmechanismus finden. Sie hatten weder Klinke, Knopf, Riegel, Schloß oder Schlüssel. Er klopfte an einer, wartete, aber nichts rührte sich.


  Shierl zupfte ihn am Ärmel.


  »Es sind gewiß Privatgemächer, wir dürfen nicht ungebeten eindringen.«


  Guyal drehte sich um. Sie schritten weiter durch die riesige Museumshalle. Vorbei an den Werken unsterblicher Meister kamen sie, an unbeschreiblichen Erfindungen. Ehrfürchtig bestaunten sie alles.


  »Welch schöpferische Geister sind zu Staub zerfallen«, murmelte Guyal. »Welch große Seelen gerieten in Vergessenheit… Nie wieder wird es ihresgleichen geben. Jetzt, in den letzten flüchtigen Augenblicken, verwest die Menschheit wie faulige Früchte. Statt zu versuchen, unsere Welt wieder in den Griff zu bekommen und sie zu beherrschen, ist unser einziges Ziel, sie durch Zauberei zu erniedrigen.«


  »Aber Ihr, Guyal«, wandte Shierl ein, »Ihr seid anders. Ihr seid nicht wie…«


  »Darum sehe ich die Dinge auch, wie sie sind!« rief Guyal heftig. »Seit meiner Kindheit treibt mich dieser Drang nach Erkenntnis, und nur damit ich diesen Wissensdurst vielleicht zu stillen vermag, habe ich mein Zuhause in Sfere verlassen, um den Kurator aufzusuchen… Mir mißfallen diese gedankenlosen Zaubereien der Magier, die ihre Kunst nur der zufälligen Überlieferung verdanken.«


  Shierls Augen hingen voll Bewunderung an ihm, und Guyals Herz wurde weit vor Liebe zu ihr. Sie spürte, wie er zitterte, und flüsterte kühn: »Guyal von Sfere, ich verzehre mich nach dir…«


  »Wenn wir den Frieden gewinnen«, murmelte Guyal und drückte sie an sich, »dann wird die Welt voll Glück für uns sein…«


  Wieder machte die Wand eine Biegung. Der Raum verbreiterte sich. Das Klacken, das sie in der dunklen Vorhalle gehört hatten, wurde lauter, klang noch furchterregender. Es schien durch eine Bogentür ihnen gegenüber zu kommen.


  Leise schlich Guyal zu dieser Tür, Shierl dicht hinter ihm, und sie spähten in das anschließende Zimmer, dessen Tür sich öffnen ließ.


  Ein riesiges Gesicht starrte aus der Wand, ein Gesicht, größer als der ganze Guyal – so hoch, wie er wäre, wenn er die Hände über den Kopf heben würde. Das Kinn der Kreatur ruhte auf dem Boden, der Hinterkopf steckte schräg in den dunklen Paneelen.


  Guyal riß erschrocken die Augen auf. In dieser Pracht herrlichster Kunstwerke war die gräßliche Fratze von einer Dissonanz, wie nur ein krankes Gehirn sie sich ausdenken konnte. Ja, abstoßend häßlich war die Visage und so obszön, daß es einem den Magen umdrehte. Die Haut glitzerte in einem metallischen Graugrün, die Augen stierten stumpf aus schrägen Falten grünlichen Gewebes. Die Nase war knollenförmig, der Mund ein gelatinöser Wulst.


  Unsicher wandte Guyal sich an Shierl. »Scheint es dir nicht auch merkwürdig, daß ein so grauenvolles Werk wie dieses hier im Museum ausgestellt ist?«


  Shierl starrte mit vor Angst verzerrtem Gesicht und zitternden Lippen auf dieses Ding. Mit bebenden Händen zerrte sie Guyal am Arm und taumelte in die Haupthalle zurück.


  »Guyal!« keuchte sie. »Guyal, schnell, komm heraus!« Ihre Stimme überschlug sich. »Schnell! Schnell!«


  Er drehte sich verwirrt zu ihr um. »Was hast du denn?«


  »Diese gräßliche Kreatur…«


  »Es ist nur das Werk eines verwirrten Künstlers, ein Alptraum…«


  »Es – lebt!«


  »Was sagst du da?«


  »Es le-lebt«, stammelte sie. »Es hat mich angesehen und dann die Augen gerollt, um dich zu betrachten. Es – es bewegte sich wirklich – und da – da zog ich dich heraus…«


  Guyal schüttelte ihre Hand ab und drehte sich ungläubig wieder der schauderhaften Fratze zu.


  Sie hatte sich verändert. Die Augen wirkten nicht länger stumpf, der Gelatinewulst der Lippen wabbelte, ein Zischen erklang. Der Mund öffnete sich, eine breite graue Zunge schob sich heraus. Und aus dieser Zunge schnellte plötzlich ein mit Schleim überzogener, gallertiger Tentakel. Er bildete eine Krallenhand, die nach Guyals Fußgelenk schnappte. Guyal warf sich hastig zur Seite. Die Monsterhand griff ins Leere, und der Tentakel rollte sich zurück.


  Guyal, dem Angst und Grauen den Magen verkrampften, sprang zurück in die Museumshalle. Die Hand erfaßte Shierl, klammerte sich um ihre Wade. Die Augen der teuflischen Fratze glitzerten, und jetzt stieß die schleimige Zunge einen zweiten Tentakel aus. Shierl stolperte und fiel. Guyal brüllte in so schriller, gellender Rage, daß seine Ohren den Schrei nicht aufnahmen, und riß den Dolch aus der Scheide. Er hieb auf die Hand ein, aber die Klinge prallte davon zurück, als graue selbst ihr vor diesem Ungeheuer. Guyal schluckte mühsam die aufsteigende Übelkeit hinunter und packte den Tentakel. Mit größter Anstrengung brach er ihn über seinem Knie.


  Das Gesicht verzog sich vor Schmerz, der Tentakel rollte sich zurück. Guyal bückte sich hastig nach Shierl, hob sie auf und trug sie in die Halle.


  Voll Furcht und Haß starrte Guyal durch die offene Tür in den kleineren Raum. Wuterfüllt war der Lippenwulst zusammengepreßt, und die Mundwinkel hingen enttäuscht nach unten. Und jetzt sah Guyal etwas Unheimliches. Aus der feuchtglitzernden Knollennase drang weißer, nebelartiger Dunst, der zu wirbeln begann und sich schließlich zu einem Geist mit verzerrtem Gesicht und Augen so leer wie die Höhlen in einem Totenschädel formten – ein Geist ähnlich jenem, dem Guyal in den Bergen begegnet war. Er wimmerte und winselte, denn das Licht störte ihn ganz offensichtlich. Schwankend schwebte er in die Haupthalle und schien zu zaudern.


  Guyal blieb stehen. Die Furcht hatte ihren Höhepunkt überschritten, sie hatte keine Bedeutung mehr. Das Gehirn reagiert auf Furcht nur bis zu einem gewissen Grad. Guyal überlegte. Was konnte dieses – dieses Ding ihm anhaben? Er würde es mit seinen Fäusten zerschmettern, es zu dünnen Nebelfetzen zerreißen.


  »Halt! Halt! Halt!« ertönte eine neue Stimme. »Halt! Halt!


  Halt! Meine Zauber und Amulette … Ein böser Tag für Thorsingol … Aber dann … Hinweg mit dir, Geist. Zurück in die Öffnung. Hebe dich hinfort, hinfort, befehle ich! Hinweg, oder du bekommst meine Strahlen zu spüren. Keine Übertretungen, so bestimmt es das Hohe Lykurgat, ja, das Lykurgat von Thorsingol. So, hinweg mit dir!«


  Der Geist zögerte, hielt inne und starrte auf den Greis, der in die Halle gehumpelt kam. Dann zog er sich zurück zu dem klackenden Gesicht in der Nebenkammer und ließ sich von der Nase einsaugen.


  Die gräßliche Fratze schnaubte, dann öffnete sie den grauen Mundwulst und stieß eine weiße Flamme aus, die wie Feuer schien und doch keines war. Sie schnellte auf den Greis zu, peitschte gegen ihn, aber der Weißhaarige wich nicht um eine Spur. Aus einem Stab, der hoch oben am Türrahmen befestigt war, löste sich eine Scheibe aus goldenen Funken. Sie zerschnitt die weiße Flammenzunge und vernichtete sie bis zu der Mundöffnung, aus der sich nun eine schwarze Zunge in die wirbelnde Scheibe schob und die Funken absorbierte. Einen Herzschlag lang herrschte tödliche Stille.


  Dann rief der Greis: »Ah, du finstere Erscheinung, du versuchst mich an der Ausübung meiner Pflichten zu hindern.


  Aber du hast kein Glück, mein Stab hält deinen unnatürlichen Zauber in Bann. Du bist nichts! Weshalb löst du dich nicht aus der Wand und kehrst nach Jeldred zurück?«


  Noch gefährlicher klang das Schnauben und seltsame Klacken hinter den Wulstlippen. Der Mund öffnete sich weit und legte eine graue fleischige Höhlung frei. Die Augen rollten vor gewaltiger innerer Erregung. Ein Brüllen dröhnte aus dem Mund wie heftigster Donnerschlag, ein Brüllen, das die Luft erschütterte und einem den Verstand zu rauben drohte.


  Der Stab sprühte einen silbrigen Dunst. Dieser Dunst sog das Brüllen ein, bis kein Laut mehr zu hören war, obgleich der wulstige Mund noch zum Schreien verzerrt war. Der Dunst ballte sich zusammen, dehnte sich zu einem Pfeil aus, schnellte sich mit ungeheurer Geschwindigkeit auf die Nase und vergrub sich in der weichen Knolle. Ein grauenvolles Ächzen war zu hören und dann der Knall einer Explosion. Das Gesicht wallte vor Schmerz, und die Nase war nur noch zerfetztes graues Plasma, das sich wie die Schlangen eines Gorgonenhauptes wand und schließlich wieder zusammenwuchs. Jetzt hatte die Nase die Form eines spitzen Kegels.


  »Du bist heute sehr aufsässig, mein dämonischer Besucher –


  sehr unerfreulich. Du möchtest also den armen alten Kerlin ärgern! Ja, du bist wahrhaftig einfallsreich. Aber… Ho, ho, Stab«, er drehte sich um und blickte zu dem Stab hoch. »Du hast das Brüllen gekostet. Spuck eine passende Strafe aus, gib der abscheulichen Visage, was sie verdient.«


  Ein leises Schnalzen, und eine schwarze Peitschenschnur zischte durch die Luft und quer über das Gesicht. Eine anschwellende Strieme hob sich ab. Die gräßliche Fratze ächzte, und die Augen verkrochen sich in den grünlichen Hautlappen.


  Kerlin, der Kurator, lachte. Es war ein schriller, eintöniger Laut, der abrupt endete, als hätte es ihn nie gegeben. Kerlin wandte sich zu Guyal und Shierl um, die aneinandergeschmiegt gegen den Türrahmen kauerten.


  »Was soll das? Was soll das? Ihr seid noch nach dem Gong hier! Die Studiumstunden sind längst vorbei. Weshalb seid ihr noch hier?« Er schüttelte tadelnd den Finger. »Das Museum ist kein Nachtquartier, das sage ich euch. Also geht, geht nach Hause, heim nach Thorsingol. Und trödelt das nächstemal nicht so, ihr stört die Zeitordnung…« Er hielt inne und warf einen verärgerten Blick über die Schulter zurück. »Geht denn heute alles schief? Der Nachtwächter ist unentschuldbar spät… Eine Stunde warte ich gewiß schon auf den Faulpelz. Doch ich werde es dem Lykurgat melden. Ich will heim zu Bett und Herd. Es ist unverzeihlich, den alten Kerlin bis in die Nachtstunden hier zu halten… Und dann noch ihr beiden Trödler. Nach Hause mit euch, hinaus! Hinaus!« Er kam auf sie zu und deutete mit dem ausgestreckten Arm.


  »Mein Herr Kurator«, sagte Guyal. »Ich muß mit Euch sprechen.«


  Der alte Mann kniff die Augen zusammen und blieb stehen.


  »Eh? Was soll das? Nach einem langen schweren Tag! Nein, nein, Ihr erlaubt Euch zuviel. Ihr müßt Euch schon nach den Vorschriften richten. Kommt zu meinem Audiarium zur vierten Stunde morgen früh, dann werde ich Euch anhören. Also geht, geht!«


  Guyal starrte ihn nur verwirrt an. Shierl fiel auf die Knie.


  »Herr Kurator, wir flehen Euch um Eure Hilfe an. Wir haben keine Bleibe.«


  Kerlin blickte sie kopfschüttelnd an. »Keine Bleibe! Was redet Ihr da für Unsinn? Geht in Euer Heim oder in eine der Herbergen oder in den Tempel oder in eine öffentliche Unterkunft. In Thorsingol findet Ihr überall ein Nachtlager.


  Das Museum jedoch ist keine Taverne.«


  »Hoher Herr«, rief Guyal verzweifelt. »Hört mich an, ich bitte Euch. Es geht um Leben und Tod.«


  »So sprecht«, forderte ihn der Kurator verwundert auf. »Ein böser Geist hat Euer Gehirn verwirrt.«


  »Oh, wirklich?« murmelte der Kurator nachdenklich. »Es gibt kein Thorsingol. Es gibt nichts als dunkle Öde. Eure Stadt ist schon vor Äonen zu Staub zerfallen.«


  Der Kurator lächelte milde. »Wie schrecklich… Ein bedauernswerter Fall. Aber so sind diese jungen Leute.


  Überanstrengung und Übertreibung schaden eben dem Gehirn.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was meine Pflicht ist. Müde Knochen, ihr müßt noch eine Weile auf die wohlverdiente Ruhe warten. Müdigkeit – verlaß mich! Pflicht und Menschlichkeit fordern viel. Hier muß einer Wahnvorstellung entgegengewirkt werden. Und außerdem ist der Nachtwächter ohnehin noch nicht hier, um mich abzulösen.« Er winkte den beiden zu. »Kommt!«


  Zögernd folgten Guyal und Shierl ihm. Er öffnete eine der beiden Türen, die sie verschlossen gefunden hatten, und trat, etwas vor sich hinmurmelnd und wachsam, mit ihnen in den Raum dahinter.


  Er war von Würfelform, der Boden aus stumpfschwarzem Material, und an den Wänden befanden sich an allen Seiten unzählige goldene Knöpfe. Ein hoher Stuhl mit merkwürdiger Haube stand in der Mitte der Kammer, und gleich daneben ein Pult mit einer größeren Zahl Knebel und Rädchen.


  »Das ist der Wissensstuhl des Kurators«, erklärte Kerlin.


  »Bei exakter Einstellung wird er die Muster Hypnomeneuraler Klarheit einprägen. Ich verlange also die genau somatsyndische Anordnung…« Er manipulierte am Pult. »… und jetzt, wenn Ihr Euch setzen würdet, behebe ich Eure Halluzinationen. Das geht zwar über meine normalen Pflichten hinaus, aber ich bin ein Menschenfreund, und niemand soll mich abweisend oder ungefällig schimpfen.«


  Guyal fragte ihn interessiert: »Mein Herr Kurator, dieser –


  dieser Stuhl der Klarheit, wie wird er auf mich wirken?«


  Kerlin, der Kurator, sagte gewichtig: »Die Fasern und Stränge Eures Gehirns sind verdreht, verwickelt, zerfranst und kommen deshalb, wie nicht vorgesehen ist, miteinander und mit anderen Gehirnteilen in Verbindung. Die Genialität unserer modernen Zerebrologen schuf diese Haube, die Eure Synapsen genau nach jenen in unserer Bibliothek festgelegten neu anordnen wird – sie sind jene der absoluten Normalität, müßt Ihr wissen – und Eure Gehirnstränge reparieren, und Euch dadurch wieder zu einem gesunden Menschen machen wird.«


  »Wenn ich in dem Stuhl sitze«, erkundigte sich Guyal, »was tut Ihr dann?«


  »Euch die Haube aufsetzen, diesen Kontakt schließen, den Knebel hier umdrehen – und dann sinkt Ihr in Schlummer.


  Nach dreißig Sekunden wird diese Birne glühen und damit die erfolgreiche Beendigung der Behandlung anzeigen. Dann drehe ich den Knebel zurück, löse den Kontakt und hebe die Haube hoch. Ihr werdet Euch als geistig völlig normaler Mensch aus dem Stuhl erheben.«


  Guyal blickte Shierl beschwörend an. »Hast du gehört und verstanden?«


  »Ja, Guyal«, erwiderte sie mit schwacher Stimme.


  »Vergiß es nicht.« Er wandte sich an den Kurator. »Ein wahres Wunder. Aber wie muß ich sitzen?«


  »Ihr braucht Euch nur auf dem Stuhl zurückzulehnen. Dann ziehe ich die Haube ein wenig vor und über Eure Augen, um Euch durch nichts abzulenken.«


  Guyal bückte sich und betrachtete die Haube von innen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht so recht.«


  Der Kurator tappte ungeduldig darauf zu. »Was kann daran unklar sein? Seht her!« Er setzte sich auf den Stuhl.


  »Und was, sagtet Ihr, macht man mit der Haube?«


  »Ganz einfach!« Kerlin faßte nach einem Griff und zog die Haube bis zur Nase über den Kopf.


  »Schnell!« rief Guyal Shierl zu. Sie eilte zum Pult. Kerlin, der Kurator, wollte die Haube zurückschieben, aber Guyal hielt das dürre Männlein fest. Shierl zog am Hebel und drehte den angedeuteten Knebel. Der Kurator erschlaffte, seufzte.


  Shierl blickte auf Guyal mit Augen, so groß und dunkel wie die des Wasserflamingos von Südalmerie. »Ist er – tot?«


  »Ich hoffe es nicht.«


  Unsicher blickten sie auf die schlaffe Gestalt. Sekunden vergingen.


  Ein schepperndes Geräusch klang aus der Ferne – dann ein Krachen, ein Knarren, ein schadenfrohes Brüllen und gleich darauf ein vielfaches wildes, triumphierendes Gelächter.


  Guyal rannte zur Tür. In Bocksprüngen, schaukelnd, schleifend rauschten verschiedenstgestalrige Geister in die Museumshalle. Durch die offene Tür auf der gegenüberliegenden Seite konnte Guyal die riesige, grauenvolle Fratze sehen. Der ganze Schädel war nun durch die Wand gedrungen und schob sich in die Halle. Gigantische Ohren zeichneten sich ab, ein Teil eines bulligen Halses mit purpurnen Kehllappen. Risse bildeten sich in der Wand, sie spaltete sich, zerbröckelte. Eine titanische Hand drang heraus, ein Unterarm…


  Shierl schrie gellend. Guyal schlug zitternd und mit bleichem Gesicht die Tür vor der Nase des vordersten Geistes zu. Doch dieser drang in dünnen Schleierschwaden durch das Schloß.


  Guyal sprang zum Pult. Die Birne war immer noch matt.


  Seine Hand trommelte auf die Tafel. »Nur Kerlins Bewußtsein belebt den Zauberstab«, keuchte er. »Das steht fest.« Fiebernd starrte er auf die Birne. »Glüh! Glüh! Glüh!«


  Die Schleierschwaden des durch die Tür dringenden Geistes wuchsen.


  »Glüh! Birne, glüh!«


  Sie glühte. Guyal stieß einen lauten, erleichterten Seufzer aus, legte Hebel und Knebel zurück, schob die Haube nach hinten.


  Kerlin, der Kurator, blickte ihn an.


  Hinter ihm formte sich der Geist – ein großes weißes Etwas in wallendem Gewand –, und die dunklen Augenhöhlen schienen ins Nichts zu starren.


  Kerlin, der Kurator, schüttelte den Kopf.


  Der Geist dehnte sich unter dem Schleiergewand aus. Eine Hand wie ein Vogelfuß bildete sich. Sie warf einen dunklen Klumpen auf den Boden. Er zersprang zu schwarzem Staub.


  Die einzelnen Staubkörnchen wuchsen, wurden zu einer Unzahl krabbelnder Insekten. Wie auf Befehl rannten sie über den Boden und schwollen mit jeder Bewegung an, während sie sich ausbreiteten, bis sie zu springenden Kreaturen mit Affenköpfen geworden waren.


  Kerlin, der Kurator, rührte sich. »Stab!« rief er. Er hob die Hand – und im nächsten Augenblick hielt er ihn. Der Stab spuckte eine orangefarbige Wolke aus. Vor der anstürmenden Horde zerplatzte sie, und jedes Stäubchen wurde zu einem roten Skorpion, der sich auf die affenköpfigen Kreaturen warf.


  Eine wilde Schlacht entbrannte, schrille Schreie und Kreischen zerrissen die Luft.


  Die affenköpfigen Kreaturen wurden zurückgeschlagen und niedergemetzelt. Der Geist seufzte. Wieder hob er seine Krallenhand. Aber der Stab des Kurators sprühte blendendes Licht aus und der Geist löste sich auf.


  »Kerlin!« brüllte Guyal. »Der Dämon bricht in die Halle ein!«


  Kerlin warf die Tür ganz zurück und trat hinaus.


  »Stab!« befahl er. »Tu dein Bestes!«


  »Nein, Kerlin!« flehte der Dämon. »Ruft ihn zurück. Ich hielt Euch für machtlos. Ich ziehe mich zurück.«


  Wallend und brodelnd schob die graugrüne Masse sich wieder in die Wand, bis nur noch die gräßliche Fratze herausschaute.


  »Stab!« befahl Kerlin. »Halte Wacht!«


  Der Kurator drehte sich um und sah Guyal und Shierl an.


  »Nicht mehr viele Worte, denn mein Ende ist nahe. Ich sterbe, und das Museum bleibt unbeaufsichtigt zurück. So laßt uns schnell sprechen, schnell…«


  Mit Beinen, die ihn kaum noch trugen, schwankte Kerlin zu einer Tür, die von selbst aufsprang, als er sich ihr näherte.


  Guyal und Shierl, die nicht wußten, ob Kerlin ihnen wohl gesinnt war oder nicht, blieben zögernd stehen.


  »Kommt! Kommt!« rief der Kurator ungeduldig. »Meine Kräfte schwinden. Ihr seid mein Tod!«


  Unentschlossen folgte ihm Guyal, mit Shierl etwa einen Schritt hinter ihm. Auf die unerwartete Anschuldigung fiel ihm keine Erwiderung ein, keine Worte, die überzeugen konnten.


  Kerlin musterte sie mit einem schwachen Lächeln.


  »Vergeudet keine Zeit mit unnötigen Befürchtungen, beeilt Euch. Zumindest das Allernötigste müssen wir schaffen, auch wenn es ist, als wollten wir die gesammelten Werke Kaes mit einem Minimum an Tinte niederlegen. Ich erlösche – mein Puls kommt nur noch stockend, meine Augen lassen nach…«


  Er machte eine verzweifelte Geste, dann trat er in das innere Gemach, wo er sich in einen weichen Sessel fallen ließ. Guyal und Shierl warfen unsichere Blicke auf die Tür und setzten sich schließlich auf eine Couch.


  Mit schwacher Stimme spöttelte Kerlin: »Ihr fürchtet die weißen Phantasmen? Pah, der Stab hält sie von der Museumshalle fern und gestattet ihnen keine Bewegung. Nur, wenn ich bewußtlos bin – oder tot –, verliert der Stab seine Wirkung. Ihr müßt wissen«, fügte er ein wenig lebhafter hinzu,


  »daß die Energie und Dynamik des Stabs nicht von mir, sondern dem perpetuellen Potential des Museums kommen. Ich befehle und leite den Stab nur.«


  »Aber dieser Dämon – wer oder was ist er? Weshalb schaut er durch die Wand?«


  Kerlin machte ein verdrießliches Gesicht. »Er ist Blikdak, der Gottherrscher der Dämonenwelt Jeldred. Er riß das Loch in die Wand, weil er sich das Wissen des Museums aneignen wollte. Aber ich hinderte ihn daran. Und so wartet er in dem Riß, bis ich sterbe. Dann wird er sich mit dem gesammelten Wissen vollpumpen – zum Schaden der Menschheit.«


  »Weshalb kann dieser Dämon denn nicht verbannt und der Riß geschlossen werden?«


  Kerlin, der Kurator, schüttelte traurig den Kopf. »Die Feuer und wilden Kräfte, über die ich Macht habe, sind in der Dämonenwelt unwirksam, denn dort sind Substanz und Form völlig anders als hier. Soviel man von ihm sehen kann, hat er sich seine eigenen Umweltsbedingungen mitgebracht, mit ihnen ist er sicher. Wagt er sich jedoch weiter heraus, wird die Kraft der Erde die von Jeldred auflösen, dann kann ich ihn mit der prismatischen Gewalt aus dem Potentium zurücktreiben …


  Aber genug von Blikdak für den Augenblick. Erzählt mir, wer ihr seid, weshalb ihr hierhergekommen seid und was es Neues über Thorsingol gibt.«


  Zögernd sagte Guyal: »Thorsingol ist schon lange nicht mehr, selbst die Erinnerung daran ist erloschen. Ringsum ist nichts als öde Tundra und die alte Stadt der Saponiden. Ich bin aus dem Süden, viele, viele Tagesreisen entfernt, und hierhergekommen, um mit Euch zu sprechen und meinen Wissensdurst zu stillen. Dieses Mädchen, Shierl, ist Saponidin und Opfer einer schrecklichen Sitte, nämlich dem Geheiß der Geister Blikdaks zu willfahren und schöne Menschen hierher zu entsenden.«


  »Ah!« hauchte Kerlin. »War ich so unaufmerksam? Wohl entsinne ich mich vage dieser jugendlichen Gestalten, die Blikdak benutzte, um seine lange, eintönige Wache angenehm zu gestalten. Wie Eintagsfliegen hinter einer Glasscheibe huschten sie durch meine Erinnerung. Ich beachtete sie nicht, weil ich sie für seine eigenen Geschöpfe hielt, die seine Fantasie hervorrief…«


  Shierl runzelte verwirrt die Stirn. »Aber weshalb? Wozu braucht er diese Menschen?«


  Kerlin antwortete stumpf: »Mädchen, Ihr seid lieblich und frisch wie der neue Tag. In Eurer Unschuld könnt Ihr Euch die schrecklichen Gelüste des Dämonenherrschers Blikdak nicht vorstellen. Diese jungen Menschen beiderlei Geschlechts dienen ihm als Spielzeug, mit denen er alle möglichen gräßlichen Dinge ausprobiert und vor nichts zurückschreckt, bis sie schließlich auf qualvollste Weise ihr Leben aushauchen.


  Dann schickt er einen Geist aus, um neues Spielzeug herbeizuschaffen.«


  Mit weißem Gesicht wisperte Shierl: »Wie Guyal und mich…«


  »Ich verstehe nicht«, murmelte Guyal verwirrt. »Sadismus, Perversionen und alles, was Ihr angedeutet habt, sind doch charakteristische Eigenschaften eines kranken Geistes, eines menschlichen Gehirns, das die Drüsen und Organe und somit die Lüste lenkt. Aber Blikdak ist nicht Mensch, sondern Dämon…«


  »Schaut ihn Euch doch an!« forderte Kerlin Guyal auf. »Sein Aussehen, seine Beschaffenheit. Er ist durchaus anthropoid und auf gewisse Weise menschlicher Abstammung, genau wie alle seiner Untertanen, die Dämonen und geflügelten, glutäugigen Kreaturen, die ihr Unwesen auf der alten Erde treiben. Blikdak und sie entstanden aus dem Geist des Menschen. Der stinkende Schweiß, die Niederträchtigkeit, der morbide Humor, die brutalen Gelüste, die Vergewaltigungen und die Unzucht, die skatopilen Ausschweifungen, die unzähligen Arten der Geilheit und Schlüpfrigkeit, sie alle sonderten im Lauf der Zeit etwas ab, das schließlich eine gewaltige Geschwulst bildete. Aus ihr entstand die Dämonenwelt, aus ihr erwuchs Blikdak. Ihr habt selbst gesehen, wie er seine Geschöpfe formt, und ihr könnt euch nun seine Gelüste vorstellen. Doch jetzt wirklich genug von Blikdak. Ich sterbe, ich sterbe!« Er drückte sich röchelnd in den Sessel.


  »Seht mich an! Meine Augen trüben sich. Mein Atem ist so flach wie der eines Vögelchens. Meine Knochen sind marklos wie verdörrte Ranken. Ich habe länger gelebt, als ich selbst weiß. In meinem Wahn ahnte ich nichts von Zeit und Vergänglichkeit. Wo das Bewußtsein es nicht erfaßt, gibt es auch keine somatischen Auswirkungen. Jetzt erinnere ich mich der Jahre, Jahrhunderte, Jahrtausende, der Äonen – sie sind wie flüchtige Blicke durch ein vergittertes Fenster. Und so habt ihr mich, indem ihr meinen Wahn heiltet, getötet.«


  Shierl starrte ihn erschrocken an. »Aber wenn Ihr sterbt –


  was dann? Blikdak…«


  »Ist denn im ganzen Museum der Menschheit nichts zu finden, das uns verraten könnte, wie dieser Dämon verbannt werden kann? Er ist zweifellos unsere größte Sorge«, rief Guyal.


  »Ja, Blikdak muß ausgelöscht werden«, erklärte Kerlin.


  »Dann erst kann ich in Ruhe sterben, und ihr werdet euch um das Museum kümmern.« Er benetzte seine trockenen Lippen.


  »Es ist ein alter Grundsatz, daß erst die Beschaffenheit einer Substanz ergründet werden muß, ehe man ihr zu Leibe rückt.


  Oder kurz gesagt, ehe wir wirkungsvoll gegen Blikdak vorgehen können, müssen wir seine Struktur erforschen.«


  Seine trüben Augen blickten Guyal an.


  »Damit habt Ihr zweifellos recht«, pflichtete Guyal ihm bei.


  »Aber wie läßt es sich bewerkstelligen? Blikdak wird eine Untersuchung nie zulassen.«


  »Nein, gewiß nicht. Wir müssen List anwenden, uns etwas einfallen lassen…«


  »Die Geister – sind sie nicht Bestandteil der Substanz des Dämons?«


  »In der Tat!«


  »Können sie nicht irgendwie gefangen werden?«


  »Selbstredend! In einem Lichtkäfig, den ich durch Gedankenkraft hervorrufen kann. Ja, wir brauchen einen Geist.« Kerlin hob den Kopf. »Stab! Einen Geist! Schaff einen Geist herbei!«


  Ein Augenblick verging. Kerlin drückte einen Finger an die Lippen. Ein leises Kratzen war an der Tür zu vernehmen und ein jämmerliches Wimmern. »Öffnet!« meldete sich eine bebende, schluchzende Stimme, »öffnet und überlaßt Blikdak die jugendlichen Geschöpfe. Seine Wache langweilt ihn. Er begehrt Ablenkung. Also schickt ihm die beiden, damit er sich an ihnen ergötze.«


  Kerlin erhob sich mühsam. »Es ist vollbracht!« Noch weinerlicher klang die Stimme hinter der Tür. »Ich bin gefangen – von blendender Helligkeit eingehüllt!«


  »Jetzt werden wir es ergründen!« freute sich Guyal. »Was den Geist aufzulösen vermag, wird auch Blikdak vernichten.«


  »Wie wahr!« pflichtete ihm Kerlin bei.


  »Warum nicht Licht?« schlug Shierl vor. »Licht zerfetzt den Geist wie ein Windstoß Nebelschwaden.«


  »Aber nur ihrer Schleierform wegen. Blikdak selbst ist von fester Substanz, und in seiner Dämonenwelt, mit der er sich auch in der Wand umgibt, können ihm selbst die grellsten Strahlen nichts anhaben.«


  Nachdenklich blickte Kerlin vor sich hin. Nach einer kurzen Weile deutete er auf die Tür. »Wir wollen uns zum Erscheinungsentwickler begeben, dort werden wir den Geist zu Makrodimensionen vergrößern, bis wir seine Grundstoffe erforscht haben. Guyal von Sfere, Ihr müßt mich stützen, meine Glieder sind wie Wachs.«


  An Guyals Arm schleppte er sich in die Museumshalle, dicht gefolgt von Shierl. Der Geist winselte in seinem Käfig und suchte vergeblich nach einem dunklen Fleckchen, durch das seine Schleiersubstanz sickern könnte.


  Kerlin beachtete ihn nicht. Er humpelte schwerfällig durch die Halle, und der Lichterkäfig mit dem gefangenen Geist schwebte hinterher.


  »Öffnet die große Tür!« krächzte Kerlin mit brüchiger Stimme. »Die große Tür zum Speicher der Erkenntnis!«


  Shierl rannte voraus und drückte mit aller Kraft gegen die schweren Flügel. Sie sprangen auf und gaben eine riesige dunkle Halle frei, in der sich das goldene Leuchten des Museums verlor.


  »Ruft nach Licht«, befahl Kerlin.


  »Licht!« rief Guyal. »Licht, herbei, herbei!«


  Helligkeit erfüllte die riesige Halle, die so groß war, daß die Säulen links und rechts sich wie dünne Stecken in der Ferne verloren. Ein Mann würde erschöpft zusammenbrechen, wollte er von einem zum anderen Ende laufen. In regelmäßigen Abständen befanden sich hier Reihe um Reihe der schwarzen Behälter mit Kupferbeschlägen, wie Guyal und Shierl sie beim Betreten des unterirdischen Raums bemerkt hatten, über jedem schwebten, ohne sichtbare Halterung, fünf ähnliche Behälter in strenger Symmetrie.


  »Was ist das?« fragte Guyal staunend.


  »Ich wünschte, mein armes Gehirn wüßte nur ein Hundertstel dessen, was die Bänke hier speichern«, keuchte Kerlin. »Sie sind unvorstellbar gewaltige Gehirne, vollgepfropft mit allem Wissen, allen Erfahrungen, allen Errungenschaften, allem, was die Menschheit je niedergelegt hat. Hier sind längstvergessene Erkenntnisse früher und später Zeit zu finden, wundersame Berichte, die Geschichte von zehn Millionen Städten, der Urbeginn aller Zeit und das vorhersehbare Ende, der Grund menschlicher Existenz und der Grund für den Grund. Tag für Tag habe ich hier gewerkt und mich geplagt, und doch habe ich nicht viel mehr erreicht als eine Synopse oberflächlichster Art – ein Überblick über ein weites und mannigfaltiges Gebiet.«


  »Ist das Wissen, Blikdak zu zerstören, denn nicht hier enthalten?« fragte Shierl.


  »Das ist es! Das ist es! Unsere Aufgabe ist lediglich, an diese Information zu gelangen. Doch unter welcher Rubrik finden wir sie? Unter Dämonenwelten? Beseitigung und Tötung?


  Abwendung und Vertreibung von Übel? Die Geschichte von Granvilunde (dort wurde eine solche Wesenheit verbannt)?


  Anziehende und abstoßende Hyperordonetten? Therapie für Halluzinatoren und Geistbessene? Verhaltensvorschläge in Zeiten der Gefahr? Oder vielleicht im Baujournal, dem Teil über die Wiedererrichtung von geborstenen Wänden, und dem speziellen Kapitel über das Eindringen von Dämonen? – Ja, das sind nur einige unter unzähligen. Irgendwo ist das Wissen, wie Blikdaks gräßliche Visage in seine eigene Pseudowelt zurückzuverbannen ist. Aber wo – wo finden wir es? Es gibt keinen detaillierten Index, nur meine oberflächliche Synopse.


  Wer etwas ganz Bestimmtes zu finden wünscht, muß oft eine lange Suche auf sich nehmen…« Die Stimme des Kurators stockte. Plötzlich rief er: »Schnell! Schnell! Durch die Speicher zu den Apparaturen!«


  So rannten sie zwischen den Bänken hindurch wie Ratten in einem Labyrinth, und hinterher schwebte der Lichtkäfig mit dem wimmernden Geist. Schließlich betraten sie eine Kammer, die stark nach Metall roch. Wieder forderte Kerlin Guyal auf, und Guyal befahl: »Licht herbei! Herbei!«


  Vorbei an ungeheuerlich komplexen Geräten eilten die drei.


  Guyal war sprachlos vor Staunen über diese Vielzahl an wundersamen Dingen, und sein Geist schmerzte vor Wissensdurst.


  Kerlin stellte den Lichtkäfig in ein hohes Gestell, und gleich darauf schob sich eine durchsichtige Scheibe vor den Geist.


  »Paßt auf!« wandte Kerlin sich an Guyal und Shierl und bediente die Schalter.


  Jetzt sahen sie den Geist auf die Scheibe übertragen und vergrößert – das wallende Gewand, die hagere Visage. Das Gesicht dehnte sich aus, wurde flach. Ein Ausschnitt unter der leeren Augenhöhle wurde herangeholt. Ein großporiges Stück weiße Haut schwoll noch weiter an, ganz deutlich waren die einzelnen Poren zu erkennen, und schließlich füllte nur noch eine Pore das ganze Bild. Der Krater dieser Pore stellte sich als komplexes Gewebe heraus, wie das einer kunstvoll geklöppelten Spitze.


  »Seht!« rief Shierl erstaunt. »Hat es nicht den Anschein, als wäre er aus feinem Faden gewirkt?«


  Aufgeregt blickte Guyal Kerlin an. Der Kurator hob zum Schweigen mahnend einen Finger. »In der Tat, in der Tat!


  Wohl beobachtet! Es trifft sich gut, denn hier neben uns haben wir einen Rotor von hoher Geschwindigkeit, der benutzt wird, um die Speicherbänder aufzuspulen… Paßt gut auf. Ich greife jetzt hinter die Scheibe in das Gewebe, ziehe eine Faser heraus


  – und seht! Der Stoff läßt sich auftrennen wie ein Strickstrumpf. So, und jetzt wickle ich das Fadenende auf die Spule des Rotors…«


  »Bemerkt und spürt der Geist nicht, was Ihr da tut?« fragte Shierl ein wenig zweifelnd.


  »Durchaus nicht«, versicherte ihr Kerlin. »Die Sichtscheibe verbirgt uns und was wir tun vor ihm. Außerdem ist er viel zu aufgeregt, um auf ein möglicherweise schwaches Ziehen zu achten. Jetzt löse ich den Lichtkäfig auf, und er ist frei.«


  Der Geist taumelte hinter dem Gestell hervor und zuckte vor dem Licht in der Kammer zurück.


  »Hinfort!« befahl Kerlin. »Zurück in deine Matrix! Geh!


  Geh!«


  Der Geist schwebte dahin. Der Kurator wandte sich an Guyal. »Folgt ihm. Berichtet mir, wenn Blikdaks häßliche Nase ihn wieder eingeschnauft hat.«


  Aus sicherer Entfernung beobachtete Guyal, wie der Geist in der schwarzen Nasenhöhle verschwand. Dann kehrte er zu Kerlin zurück, der am Rotor wartete. »Der Geist ist wieder Teil des Dämons«, erklärte er.


  »Nun, dann ans Werk«, murmelte Kerlin. »Wir werden den Rotor in Bewegung setzen, damit die Spule sich dreht, und gut aufpassen.«


  Der Rotor begann zu wirbeln, bis er vor ihren Augen zu verschwimmen schien. Die Spule (so lang wie Guyals Arm) wickelte den Geisterfaden auf, der zuerst in Pastellfarben schillerte, dann in Perlmutt und schließlich zu einem milchigen Elfenbein wurde.


  Die Maschine drehte sich millionenmal in einer Minute, und der von ihm ungesehen und unbemerkt aus Blikdak gezogene Faden rollte sich auf die dicker werdende Spule.


  Der Rotor schwirrte, die Spule war voll – ein Zylinder mit weichem Seidenglanz. Kerlin stellte die Maschine kurz ab, Guyal legte eilig eine neue Spule ein, und das Auftrennen von Blikdak ging weiter.


  Drei Spulen – vier – fünf. Guyal, der Blikdak aus der Ferne beobachtete, stellte fest, daß der Dämon offensichtlich schlief.


  Die Wulstlippen bewegten sich, sogen schnarchend Luft ein und verursachten das gespenstische Klacken, das sie anfangs so geängstigt hatte. Acht Spulen. Blikdak öffnete die Augen, starrte verwirrt um sich.


  Zwölf Spulen: Ein fahler Fleck bildete sich auf den jetzt eingefallenen Wangen, und Blikdaks Gesicht zitterte sichtlich erschrocken.


  Zwanzig Spulen: Der Fleck verbreitete sich über die ganze Fratze, über das Stück schräg aus der Wand ragenden Schädel.


  Blikdaks Wulstlippen hingen schlaff herab. Der Dämon zischte unsicher.


  Dreißig Spulen: Blikdaks Gesicht sah aus, als fange es an sich von innen heraus zu zersetzen. Die graugrüne Haut hatte nun einen weinroten Ton angenommen, die Augen quollen aus den Hautlappen, der Mund war keuchend aufgerissen, die Zunge hing schlaff heraus.


  Fünfzig Spulen: Blikdak sank in sich zusammen. Die Stirn sackte gegen die nicht länger wulstigen Lippen. Die Augen glühten wie im Fieber.


  Sechzig Spulen: Blikdak war nicht mehr.


  Und mit der Vernichtung des Dämons löste sich auch Jeldred auf – die Geisterwelt des Grauens, einst aus der Verderbheit entstanden. Hinter dem klaffenden Spalt in der Wand befand sich nun undurchdringlicher Fels.


  Sechzig Spulen lagen ordentlich aufgestapelt. Das darauf aufgewickelte Böse schillerte in hellen Pastelltönen.


  Kerlin sackte gegen die Wand. »Ich sterbe. Meine Zeit ist gekommen. Ich habe für die Erhaltung des Museums gesorgt, und gemeinsam haben wir die ihm von Blikdak drohende Gefahr beseitigt… Hört mir gut zu. Ich übergebe es euch zu treuen Händen. Ihr seid von nun an die Kuratoren, um es zu beschützen und zu erhalten.«


  »Aber wozu?« fragte Shierl. »Die Erde stirbt – wie Ihr…


  Wozu soll das Wissen da noch nutzen?«


  »Es ist nun – wichtiger – denn je!« keuchte Kerlin. »Hört mich an: Die Sterne – sind hell. Die Sterne – tragen Leben! Die Speicher bergen – wundersamen Zauber –, der euch – zu jungen Welten – bringen kann. Jetzt – verlasse – ich euch.«


  »Wartet!« rief Guyal. »Wartet! Ich flehe Euch an!«


  »Warum warten?« wisperte Kerlin. »Der Weg zum Frieden –


  ist mir offen. Weshalb ruft Ihr mich zurück?«


  »Wie gelange ich an das Wissen der Speicher?«


  »Der Schlüssel zum Index ist in meinen Gemächern, der Index – mein Lebenswerk…« Und Kerlin starb.


  Guyal und Shierl stiegen die Zickzacktreppe hinauf und traten durch das Außenportal hinaus auf die uralten Steinplatten. Es war Nacht. Der Marmor zu ihren Füßen schimmerte schwach, die Säulenstümpfe hoben sich vom dunkleren Himmel ab.


  Die gelben Lichter von Sapons leuchteten warm durch die Bäume, und die Sterne funkelten hoch über ihnen.


  Guyal sagte zu Shierl: »Dort ist deine Heimat. Dort ist Sapons. Möchtest du in deine Stadt zurückkehren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir blickten gemeinsam durch die Augen des Wissens«, murmelte sie. »Wir haben das alte Thorsingol gesehen, das Imperium von Scherit vor ihm, Golwan Andra davor und die Vierzig Kaden, die ihm Platz machten. Wir haben die kriegerischen Grünmänner gesehen, die gelehrten Pharials und Klambs, die die Erde verließen, um eine neue Heimat im All zu finden, genau wie es die Merionethen vor ihnen taten und die Grauen Magier noch früher. Wir haben die Geburt und den Tod von gewaltigen Ozeanen geschaut, haben gesehen, wie Berge stolz in den Himmel wuchsen, ehe der Regen von Äonen sie abtrug. Wir durften die Sonne in all ihrer Schönheit bewundern, als sie noch jung und glühend und gelb war… Nein, Guyal, ich würde mich in Sapons nicht mehr wohlfühlen…«


  Guyal lehnte sich gegen eine der verwitterten Säulen und blickte zu den Sternen auf. »Alles Wissen steht uns offen, Shierl – wir brauchen nur danach zu greifen. Was sollen wir tun?«


  Gemeinsam betrachteten sie den Sternenhimmel.


  »Was werden wir tun?«
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